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Der Fluch des Inka

»Ihr Gespräch, Señor«, sagte der Vorsteher der Poststation der peruanischen Stadt Puno höflich zu dem großen, hageren Mann mit der schlohweißen Gelehrtenmähne. »Wenn Sie sich dort in die Zelle begeben würden.«

Der Mann, der seinen Namen mit Professor Mitchell Steinman angegeben hatte, nickte zerstreut. Er ging in die Zelle. Der Stationsvorsteher barst fast vor Neugierde, denn es war noch nie vorgekommen, daß jemand über fast den halben Erdball hinweg von der Stadt am Titicacasee mit Westchester, New York, hatte sprechen wollen.

Der Mann in der Zelle nahm den altertümlichen schwarzen Hörer ab. »Ihr Gespräch mit den Vereinigten Staaten«, informierte ihn eine Frauenstimme. Danach meldete sich eine Englisch sprechende Stimme, und dann war jener Mann am Apparat, dem der Anruf galt. Ein atmosphärisches Rauschen machte seine Stimme etwas undeutlich, aber er war einwandfrei zu verstehen.


»Sind Sie das, Professor?« fragte er.

»Jawohl!« schrie der Mann mit der Gelehrtenmähne ins Telefon. »Wir haben es geschafft! Es war so, wie ich' dachte. Hinter dem Felsrutsch befand sich die Höhle!« Vor Begeisterung wurde er immer lauter. »Sie können sich nicht vorstellen, wie groß diese Höhle ist. Man könnte das Empire State Building darin unterbringen. Die Höhle diente den Inkas als Tempel und Zufluchtsort. In ihrer Mitte befindet sich eine Stufenpyramide mit einem Opferaltar an der Spitze. In der Höhle muß ein Kampf stattgefunden haben, denn wir fanden Skelette, an denen Schlag- und Stichverletzungen zu rekonstruieren waren. Kein Zweifel, es ist jene Höhle, die in den Aufzeichnungen Gonzalo Pizarros erwähnt ist, dem Bruder von Francisco Pizarro, der Statthalter von Quito war. Er war in jener Höhle, damals, 1540, bevor er über die Anden auf der Suche nach dem sagenhaften Goldland ins Amazonastiefland eindrang. Er und seine Männer erschlugen jene Priester der Mondgöttin Quilla und ihren Anhang, die die Insel Titicaca beherrschten.«

»Wie ist die Ausbeute, Professor?«

»Über alle Erwartungen. Statuen, Skulpturen, Tonvasen und Holzgefäße, Quipus - jene Knotenschnüre der Inkas, ihre einzige schriftliche Überlieferung - und Obsidianmesser, Dolche, Federmäntel, Schilder und Helme. Im Museum in Lima werden sie einen Flügel anbauen müssen, um das alles aufzunehmen.«

»Sie wissen, was Sie mir versprochen haben, Professor?«

»Ja, Mr. Bailey. Es ist das, was Sie in Ihren kühnsten Träumen erhofften. Wir fanden eine Nische, die von den Spaniern aus unerfindlichen Gründen vermauert wurde. Die Arbeiter weigerten sich, darin einzudringen. Sie sagten, es sei Huaca, heilig, und ein Fluch treffe jeden, der seine Ruhe störe.«

»Seine Ruhe? Sie reden am Telefon, Professor. Strengste Geheimhaltung, Sie wissen. Ich bin - hm - ja, morgen mittag bei Ihnen. Alles Erforderliche wird getan.«

Der Professor bestätigte, daß er verstanden habe. Dann hängte er den Hörer ein. Einen Augenblick blieb er gedankenverloren in der Telefonzelle stehen. Dann trat er an die Barriere des Stationsvorstehers. Eine Indianerin mit Poncho und Hut war dabei, ein paar Briefmarken zu kaufen. Nachdem sie das wortreich erledigt hatte, nannte der Stationsvorsteher eine beträchtliche Anzahl von Sol, die für das Gespräch zu zahlen waren.

Er konnte sich nicht verkneifen, zu sagen: »Ich hörte, der größte Teil Ihrer Arbeiter hat Sie verlassen, Señor. Sie haben tatsächlich einen Inkaschatz auf der Insel Titicaca im Titicacasee entdeckt? Den Schatz, auf dem ein alter Fluch liegt, weil die Spanier die Herren dieses Schatzes durch die Folter zwangen, sein Versteck preiszugeben und die Priester erschlugen, die ihn bewachten?«

»Wir haben einen Tempel entdeckt«, murmelte der Professor. »Die Schätze dort sind für einen Archäologen oder Historiker interessant. Gold und andere wertvolle Gegenstände sind nicht dabei. Außerdem werden die Funde ohnehin dem Museum in Lima überstellt. Von einem Fluch weiß ich nichts, und ich glaube auch nicht an solche Mysterien.«

Der Jeep wartete vor der Poststation auf den Professor. Juan Mede, der weiße Vorarbeiter, kurvte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Straßen überfuhr fast ein Lama. Der Professor saß auf dem Beifahrersitz. Die dünne Luft, dreitausendachthundert Meter über dem Meeresspiegel, schränkte seine Aktivität merklich ein.

Am Ufer des riesigen Sees, der eine Flächenausdehnung von sechstausend-neunhundert Quadratkilometern hat, warteten sie eine Weile. Dann kam eine jener plumpen Fähren, die von zwei Stellen am Seeufer aus zu der Insel hinüberfuhren. Die Fähre hatte einen Dieselmotor, der erbärmlich stank und knatterte.

Eine Stunde später fuhren sie aufs Land, die gewundenen Wege entlang durch die fruchtbaren, bewässerten Terrassen der Insel. Vor einer aufragenden Felswand standen mehrere Zelte und zwei Leichtbauhütten. Vor diesen hielt der Jeep, der Professor und der Vorarbeiter stiegen aus.

Ein paar Indianer und Mestizen, die im Schatten einer überhängenden Felswand saßen, beobachteten sie. Ein schwarzhaariger Mann und eine blonde junge Frau traten ihnen entgegen.

»Nun, Vater, hast du Mr. Bailey sprechen können?« fragte die Frau.

»Natürlich, Helen. Er kommt morgen. Übermorgen kommen die Leute aus der Hauptstadt. Wir haben unsere Schätze also nicht mehr lange für uns allein.«

»Den Ruhm des Entdeckers wirst du immer haben, Vater.«

Der Professor ging an Helen vorbei in eine der Leichtbauhütten. Dort waren die Dinge aufgestapelt, die er bereits aus der riesigen Höhlenkuppel hatte holen lassen. Der Professor hatte am Telefon nicht übertrieben. Da waren steinerne Dämonen- und Götterstatuen, kunstvolle Holzskulpturen. Nach Beendigung ihrer Mittagspause würden die wenigen Arbeiter weitere Kostbarkeiten aus der Höhle holen.

Das wichtigste und wertvollste aber lag bereits auf dem Tisch der Hütte, die außer dem Professor und seinem Assistenten, dem schwarzhaarigen Quanito Acosta, keiner mehr betreten durfte. Die Arbeiter wußten nicht, was sie da unter einem Tuch verborgen auf der Bahre aus der Höhle getragen hatten.

Der Professor zog das Tuch weg.

Vor ihm lag, in einen bunten, verstaubten und verwitterten Federmantel gekleidet, eine Mumie. Die schwärzlichen verdorrten Hände wirkten wie Klauen. Eine Goldmaske lag auf dem Gesicht. Vorsichtig hob der Professor die Goldmaske ab.

Er prallte zurück.

Das Gesicht der Mumie war verwittert, fast schwarz vom Alter. Die schwarzgelben Zähne bleckten wie zu einem Schrei. Lange schwarze Haarbüschel umgaben den Kopf. Am schlimmsten aber waren die Augen, Dunkle, leere Schächte, die trotzdem zu sehen schienen.

Über vierhundertdreißig Jahre war die Mumie alt, und trotzdem schien es, als sei noch eine böse Art von Leben in ihr, ein dämonisches schwarzes Sein,<sub> </sub>das seine Quellen jenseits aller rationalen Überlegungen hatte.

So genau hatte der Professor die Mumie am Tag zuvor nicht angesehen, als die Arbeiter die Gruft öffneten. Die Arbeiter tuschelten miteinander in der riesigen Höhle, gingen schließlich fort, allen Vorhaltungen und Lohnversprechungen zum Trotz. Nach Einbruch der Dämmerung hielt sie nichts in der Höhle. Es blieb dem Professor nichts anderes übrig, als kurz vor Einbruch der Dunkelheit die Höhle zu verlassen. Er hatte andere Arbeiter angeworben, wenige zwar, doch besser als nichts.

Während er die peruanische Regierung und seinen Auftraggeber in New York verständigte, war die getarnte Mumie unter der Aufsicht Quanito Acostas und Helen Steinmans aus der Höhle gebracht worden. Jetzt, nach seiner Rückkehr aus Puno, sah sie der Professor zum erstenmal ganz genau.

Jener Fluch fiel Mitchell Steinman ein, der die Arbeiter vertrieben hatte. Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Er, ein nüchterner Gelehrter, glaubte solchen Unsinn nicht.

Er verließ die Hütte. Er sah die sechs Arbeiter und Juan Mende in die Höhle gehen. Quanito Acosta und Helen Steinman standen nahe beieinander.

»Gehen wir an die Arbeit«, sagte der Professor. »Nach Einbruch der Dunkelheit bleiben die abergläubischen Arbeiter ja nicht in der Höhle, das sagten sie von vornherein. Bringen wir also heraus, was herauszubringen ist. Wir werden heute abend an den Funden arbeiten, Dr. Acosta, und du, Helen, wirst mit dem Katalogisieren anfangen.«

Fünfzehn Minuten später standen die drei in der großen Höhlenkuppel. Stalaktiten hingen von der Decke. Irgendwo tropfte Wasser. Fledermäuse flatterten umher und verrieten, daß es irgendwo zumindest einen zweiten Eingang geben mußte. In der Mitte der Höhlenkuppel, deren Decke selbst im starken Licht der Stablampen nicht sichtbar war, stand die Stufenpyramide.

Auf den Stufen und davor am Boden sahen die drei - der Professor, seine Tochter und Dr. Acosta - Menschenknochen und -schädel. Alleine im Bereich der Pyramide mußten an die dreihundert Menschen den Tod gefunden haben, damals, vor über vierhundert Jahren, als die goldgierigen, wohlgerüsteten Spanier mit Schwertern und Musketen den Weg zu den Schätzen freikämpften. Wie viele Todesschreie, Seufzer und Röcheln waren in der Höhle verhallt?

Erklärte das die düstere, makabre Atmosphäre, die über dem Ganzen nistete?

***

»Ja, ja, gehen Sie nur, Dr. Acosta. Ich kann noch nicht schlafen. Ich werde mir noch einmal jene Kunstschätze ansehen, die Zeugnisse einer vergangenen Epoche.«

Dr. Acosta verließ den Professor, der in der Hütte am Tisch saß, die Batterielampe auf dem Tisch, in die Betrachtung eines vier Meter langen, kunstvoll geknüpften Quipus versunken. Der Peruaner schloß die Tür hinter sich.

Er ging durch die Nacht, in der die Sterne strahlend hell und klar am Himmel standen, scheinbar zum Greifen nahe, zu dem etwas abseits stehenden Zelt.

»Helen?« rief er leise.

Der Zelteingang wurde geöffnet. Im Sternenlicht sah Acosta die blonde Helen Steinman. Sie trug nur ein hauchdünnes, durchsichtiges Negligé, unter dem sich ihre festen Brüste deutlich abzeichneten.

»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr, Quanito«, sagte sie vorwurfsvoll.

Quanito Acosta schlüpfte ins Zelt. Er sah, wie in der Hütte das Licht erlosch und wie einen Augenblick später der Professor heraustrat. Quanito Acosta schloß die Druckknöpfe am Zelteingang. Er hatte kein Interesse, von Mitchell Steinman bei seinem nächtlichen Rendezvous mit Helen beobachtet zu werden.

Helen schloß den schwarzhaarigen Peruaner in ihre Arme, und sie fielen rückwärts auf das Feldbett.

Professor Steinman überlegte unterdessen, ob er zu Bett gehen oder noch einmal einen Blick in die zweite Hütte werfen sollte. Seine wissenschaftliche Neugier siegte. Er trat ein, griff zum Schalter der Batterielampe auf dem Tisch.

Er zog das schwarze Tuch von der Mumie auf dem Nebentisch. Er schrak zusammen. Es schien, als lebte die Gestalt im Federmantel, als starre sie ihn aus ihren augenlosen Höhlen an, blecke gierig die schwarzen Zähne. Es mußte das Spiel von Licht und Schatten sein, daß dem schwärzlichen Gesicht den Anschein des Lebens gab.

Ärgerlich über sich selbst, deckte der Professor die Mumie wieder zu. Er setzte sich auf den Stuhl, kehrte der Gestalt unter dem Tuch den Rücken zu, und vertiefte sich in die Betrachtung einer kunstvoll mit Schnitzereien verzierten hölzernen Vase.

Nach der Vase nahm der Professor sich eine Skulptur vor, die Darstellung eines dickbäuchigen Mannes mit einer Federkrone. Er summte leise vor sich hin. Die Entdeckung jener Höhle, an die außer ihm keiner geglaubt hatte, war die Krönung der wissenschaftlichen Laufbahn des Mannes, der an der Universität Princeton einen Lehrstuhl für Geschichte und Archäologie innehatte. Fitzgerald Bailey, ein steinreicher Konservenmillionär und besessener Sammler, hatte die Expedition zum Titicacasee finanziert.

Nach einer, Weile, gähnte der Professor. Er erhob sich, streckte und reckte sich. Er drehte sich um. Ein eisiger Schrecken durchzuckte ihn.

Das schwarze Tuch war von der Mumie im Federmantel heruntergeglitten.

Sie saß dort auf dem Tisch, ihre Beine berührten den Boden, und sie starrte den Professor bösartig mit ihren leeren Augenhöhlen an. Der Professor stand wie gelähmt.

Die Mumie stand auf, streckte die Arme wie Klauen vor und kam langsam, Schritt für Schritt, auf ihn zu. Mitchell Steinman wagte nicht, einen Laut von sich zu geben. Verzweifelt versuchte er, den Alptraum abzuschütteln, der ihn gefangenhalten mußte, denn nichts anderes konnte und durfte es sein.

Näher und näher kam der Schreckliche, griff jetzt unter seinen Federmantel und holte ein langes Messer mit einer Obsidianklinge hervor.

»Nein«, stöhnte der Professor. »Nein. Das gibt es doch nicht. Das ist ein Traum. Nein, nein, nein!«

Die Obsidianklinge stieß zu, bohrte sich tief in die Brust des Professors. Blut spritzte auf den verwitterten Federmantel. Mitchell Steinman brach zusammen, fiel gegen den Unheimlichen und rutschte langsam an ihm zu Boden.

Leere Augenhöhlen starrten ihn an. Dann stieg die Schreckensgestalt über den Toten hinweg, die blutige Obsidianklinge in der Faust. Die Mumie im Federmantel öffnete die Tür der Hütte, trat hinaus in die Sternennacht.

Sie zögerte eine Weile, dann bewegte sie sich auf die Zelte zu. Vor dem abseits stehenden blieb sie stehen. Aus dem Zelt drangen Stimmen, Geräusche. Die Stimmen eines Mannes und einer Frau. Es war, als könne die Mumie durch die Zeltwand hindurchsehen.

Helen Steinman lag in Quanito Acostas Armen. Sie waren beide nackt, und der schwarzhaarige Mann küßte die Brüste der blonden Frau. Sie bog den Kopf zurück, lachte.

»Ach, Quanito, du bist unersättlich.«

»Gefällt dir das nicht?«

»Im Gegenteil. Mach nur weiter, du.«

Quanito Acostas Hände glitten über den Körper der jungen Frau. Sie wand sich auf dem Feldbett, küßte ihn leidenschaftlich. Dann zog sie ihn an sich.

»Komm, Quanito, ich kann nicht länger warten. Komm! Komm!«

Der schwarzhaarige Mann drängte sich zwischen ihre Schenkel. Da hörte er ein Schaben an der Zeltwand. Er hob den Kopf.

»Verdammt, da belauscht uns wer. Sicher einer von den verdammten Indios. Na, warte!«

Quanito Acosta erhob sich, nackt wie er war. Auf Zehenspitzen glitt er zum Eingang des Zeltes, riß die Druckknöpfe auseinander und sprang hinaus. Eine hochgewachsene dunkle Gestalt stand vor ihm. Eine Wolke zog gerade vor den Mond über dem Titicacasee dahin, und Acosta konnte das Gesicht des anderen nicht erkennen. Er schien einen Umhang zu tragen.

Quanito Acosta packte zu, spürte Federn zwischen den Fingern.

»Du verdammter…«

Die Obsidianklinge zuckte von unten nach oben, drang am Solarplexus unter den Rippen tief in den Brustkorb des Mannes. Dr. Acosta schrie auf. Der Hochgewachsene mit dem Federmantel riß die Klinge heraus, stieß den verkrümmt dastehenden Mann zur Seite.

Er trat ins Zelt. Helen Steinman richtete die schwere Stablampe auf den Eindringling, knipste sie an. Der Lichtstrahl traf ihn voll.

Helen Steinman schrie gellend auf. Ein Bild des Schreckens bot sich der nackten Frau. Vor ihr stand, ein Obsidianmesser in der Hand, von dem das Blut tropfte, die schwarzen Zähne in dem dunkelverwitterten Gesicht gebleckt, die mit dem bunten Federmantel bekleidete Mumie, die sie während des Tages in der Hütte gesehen hatte. Büschelartige Haarsträhnen wucherten auf dem Kopf der Mumie.

Die Taschenlampe entfiel Helens Hand, rollte zur Seite. Die grauenvolle Erscheinung schritt durch den Lichtkreis. Das Messer näherte sich Helens Kehle, und sie schrie noch einmal auf, als werde sie gepfählt.

Dann riß ihr die Klinge die Kehle von einer Seite zur anderen auf. Ihr Schrei erstickte im Blut. Das Laken färbte sich rot, und Blut besudelte das Federkleid. Die Mumie wandte sich von der sterbenden Frau ab, trat aus dem Zelt.

Die Arbeiter waren aus ihren Zelten gekommen. Der Mond schien wieder hell. In seinem Licht sahen die Indios und Mestizen die schreckliche Erscheinung mit dem blutigen Messer. Die Mumie stieg über Quanito Acostas Leiche hinweg.

Die Arbeiter schrien auf, rannten davon, wie von Furien gehetzt.

***

Juan Mende erwachte auf der Rückbank des Jeeps unter seiner dicken Decke, anderthalb Kilometer vom Lager entfernt. Die Schnapsflasche lag am Boden, und er sah betrübt, daß er sie in der Nacht ausgetrunken hatte.

Juan Mendes Kopf schmerzte, er hatte einen häßlichen Geschmack im Mund, und er war so durstig, daß er glaubte, er könne den Titicacasee austrinken. Er war noch betrunken, kicherte albern.

Einen alten Quartalsäufer konnte der Professor nicht vom Schnaps fernhalten. Wenn er ihm verbot, sich im Lager zu betrinken, nun gut, dann fuhr Juan Mende eben ein Stück hinaus, wenn er seinen Rausch brauchte.

Der Mann kletterte unsicher über die Sitze nach vorn. Er fand mit seinen zittrigen Fingern den Zündschlüssel in der Tasche, ließ den Motor an und fuhr ins Lager zurück. Merkwürdig, es war alles verlassen. Gewiß, die Sonne war gerade erst aufgegangen, doch die Arbeiter hätten schon auf sein müssen.

Nichts regte sich. Juan Mende wollte aus seinem Zelt die Wasserflasche für den Durst und die Schnapsflasche für den Kater holen, da sah er vor dem abseits stehenden Zelt eine Gestalt am Boden liegen. Er sprang aus dem Jeep, rannte hin.

Er drehte den nackten weißen Mann auf den Rücken. Es war Dr. Quanito Acosta. Er hatte eine schreckliche Wunde in der Brust, lag in einer Lache geronnenen Blutes, und er war ohne jeden Zweifel tot. Juan Mende sah ins Zelt.

Der Schock machte ihn nüchtern. Sein Magen drehte sich um. Als der Vorarbeiter sich mehrmals übergeben hatte, durchsuchte er systematisch das Lager. Die Arbeiter waren spurlos verschwunden, die Mumie mit dem Federmantel war nicht mehr da.

Professor Mitchell Steinman, seine Tochter Helen und der peruanische Archäologe waren tot, mit einem langen Dolchmesser getötet. Juan Mende überlegte.

Die Indios und Mestizen waren geflohen, das war klar. Aber hatten sie die Mumie im Federmantel mitgenommen? Undenkbar. Juan Mende kannte die abergläubischen Eingeborenen. Ein Verdacht stieg in ihm hoch.

Der große, breitschultrige Vorarbeiter fand in einem der Zelte, in denen die Arbeiter geschlafen hatten, eine lange Machete. Er ließ sie ein paarmal durch die Luft pfeifen, machte sich auf den Weg zum Höhleneingang. Mit der starken Stablampe fand er die Nische, die sie vor zwei Tagen geöffnet hatten.

Er leuchtete hinein. In einem Sarkophag, dessen goldene Verzierungen vor langer Zeit abgebrochen worden waren, lag die Mumie, mit dem Federmantel bekleidet, die Goldmaske über dem Gesicht.

Juan Mende fluchte. Die abergläubischen Narren hatten die Mumie zurückgebracht. Er als einziger von den Arbeitern wußte, was diese Mumie wert war. Juan Mende sah ein Meer von Schnaps vor sich, das er sich mit ein wenig Arbeit leisten konnte.

Er mochte ein Säufer sein, ein Feigling war er nicht. Er packte die Mumie, zerrte sie aus dem Sarkophag. Die Goldmaske legte er vorerst zur Seite. Juan Mende schleppte die Mumie auf seinem Rücken aus der Höhle, verbarg sie abseits vom Lager hinter einer Felsgruppe.

Er holte noch die Goldmaske, dann wartete er geduldig, trank aus der Wasserflasche und nahm ein paar Schlucke gegen den Kater, der sich wieder meldete. Hunger hatte er keinen.

Am Nachmittag gegen sechzehn Uhr sah Juan Mende ein weißes zweimotoriges Flugzeug über dem Lager kreisen. Er stand auf, etwas wacklig auf den Beinen, und schwenkte die Arme. Das Flugzeug wackelte mit den Tragflächen zum Zeichen, daß er verstanden worden war. Dann drehte die Maschine zum See hin ab.

Der Vorarbeiter fuhr zum Seeufer. Er hatte Glück gehabt, bis jetzt wußte die Polizei noch von nichts, und auch von den Museumsbehörden in Lima war noch niemand geschickt worden.

Die kleine zweimotorige Maschine war auf dem Wasser gelandet. Juan Mende sah, wie ein Schlauchboot zu Wasser gelassen wurde und wie zwei Männer hineinstiegen. Bei dem Flugzeug handelte es sich um eine Consolidated PBY Catalina, deren Rumpf schwimmfähig war.

Die beiden Männer, der amerikanische Konservenmillionär Fitzgerald Bailey und der Pilot Francisco Munoz, paddelten zum Ufer. Bailey, ein untersetzter, kräftiger Mann mit Stirnglatze, Ende der Vierzig, der einen hellen Anzug trug, musterte Mende kurz. Er sah die blutunterlaufenen, schimmernden Augen des Mannes und wußte sofort, daß er einen gehörigen Alkoholpegel hatte.

»Der Professor da?« schnauzte er kurz.

Juan Mende grinste.

»Ist da«, antwortete er in der gleichen Weise. »Wurde heute nacht erstochen. Seine Tochter und Dr. Acosta auch.«

»Was? Sie sind ja betrunken, Mann! Was soll das Gefasel?«

»Schauen Sie sich's doch an«, antwortete Juan Mende patzig.

Er ging zum Jeep. Bailey und der Pilot stiegen ein. Der Vorarbeiter fuhr sie zum Camp. Entsetzt sahen die Männer die drei Toten. Bailey wandte sich von Helen Steinmans Leiche auf dem blutgetränkten Bett ab, bleich im Gesicht.

»Wie konnte das geschehen? Wann war das?« Er trat nahe an Juan Mende heran. »Und wo waren Sie?«

»In der Stadt, einen heben«, sagte der Vorarbeiter, der keinen Grund sah, die Wahrheit zu sagen. »Der Professor ließ heimlich jene Inkamumie aus der Höhle holen, die für Sie so wertvoll ist, Mr. Bailey. Nur ich, Acosta und seine Tochter wußten davon. Anscheinend haben die abergläubischen Arbeiter es doch herausbekommen, und sie brachten die Mumie in ihre Felsengruft zurück. Das gefiel dem Professor wohl nicht, es gab Streit, und die Arbeiter ermordeten alle drei. So stelle ich es mir vor, denn die Arbeiter waren alle weg, als ich kam.«

»Entsetzlich«, stieß der Pilot hervor. »Alles wegen einer Mumie. Es ist nicht zu fassen. Wann kommt die Polizei?«

»Wenn ich sie verständige«, antwortete Juan Mende. »Hören Sie, Mr. Bailey, ich weiß, daß Sie ein leidenschaftlicher Sammler sind. Sie haben die Suchaktion finanziert ,weil Sie einige besonders ausgefallene Gegenstände illegal aus dem Land schaffen wollen. Eine echte Inkamumie wäre das Prunkstück Ihrer Sammlung, habe ich recht? Der Professor und die anderen sind tot, so oder so. Wollen Sie mit leeren Händen wieder abfliegen, oder wollen Sie ein paar wirklich gute Stücke mitnehmen?«

Bailey musterte den großen, nach Schnaps riechenden Mann mit dem breiten Gesicht und den schmalen, stechenden Augen.

»Diese Mumie muß ich haben«, sagte er nach einer Weile. »Helfen Sie uns, sie zum Flugzeug zu bringen.«

»Zehntausend Dollar, dann zeige ich Ihnen die Stelle, wo ich die Mumie versteckt habe, und ich helfe Ihnen.«

Zehntausend Dollar waren für Bailey ein Taschengeld. Doch er handelte aus Prinzip. Aber Juan Mende ließ sich nicht erweichen. Der Pilot verfluchte sie im stillen beide, den von seiner Sammlung besessenen Yankee, der unbedingt ein besonderes Stück haben wollte, und den geldgierigen Peruaner, der im Angesicht von Toten schacherte.

Endlich gab Fitzgerald Bailey nach. Sie holten die Mumie, die in Anbetracht ihres Alters bemerkenswert fest und gut erhalten war, hinter den Felsen hervor, trugen sie zum Seeufer, und ruderten sie zu der Consolidated PBY Catalina hinüber.

Die Mumie wurde im Frachtraum verstaut und mit einer Plane bedeckt. Zuvor hatte Bailey ihr die Goldmaske aufgelegt. Dem Piloten war alles andere als wohl bei der Sache.

»Der Federmantel hat dunkle Blutflecke«, sagte er, als sie wieder im Schlauchboot saßen, »und das Obsidianmesser unter dem Federmantel ist blutig. Das könnte die Mordwaffe sein. Zudem, wie das verdammte Ding mich anschaute, das ist ja richtig unheimlich.«

»Jetzt sagen Sie nur noch, die Mumie hätte die drei Menschenleben auf dem Gewissen, Sie Kindskopf. Kommen Sie, Munoz, Sie bekommen eine schöne Prämie. Sie alarmieren jetzt die Polizei, Mende. Die Mörder des Professors, seiner Tochter und Dr. Acostas müssen gefaßt werden. Daß ich mir illegal ein paar wertvolle Stücke unter den Nagel reiße, heißt nicht, daß ich einen Mord toleriere. - Wir fliegen über den See. Dann brauche ich so bald wie möglich ein Bett, denn ich bin seit gestern vormittag auf den Beinen und habe nur im Flugzeug ein Auge voll Schlaf bekommen.«

***

Fitzgerald Bailey wurde in Puno von drei Polizeibeamten nur kurz vernommen. Dann sagten die drei Männer - ein Weißer, ein Mestize und ein Indio -, mit diesem Fall müsse eine Kommission aus Arequipa betraut werden, da er ihre Kompetenzen und Möglichkeiten erheblich übersteige.

»Ich bin mehr oder weniger zufällig hier«, sagte Bailey. »Ich wollte mich nach dem Fortschritt der von mir finanzierten archäologischen Arbeiten erkundigen. Der Professor hatte mir mitgeteilt, er stünde kurz vor einer wichtigen Entdeckung. Leider kann ich Ihnen keine Hilfe bieten, Señores, denn ich weiß von gar nichts. Gibt es einen Grund, weshalb ich nicht übermorgen im Laufe des Tages abfliegen und in die Staaten zurückkehren sollte? Geschäfte, sie verstehen?«

Die drei berieten leise in Spanisch. Dann sagte der Indio, der ein gutes Englisch sprach: »Dem steht nichts im Weg, Señor Bailey. Sie werden verstehen, daß wir nachprüfen müssen, ob Sie in letzter Zeit im Land waren. Das wird im Laufe der Nacht geschehen. Wir wären Ihnen auch sehr verbunden, wenn Sie morgen vormittag der Untersuchungskommission aus Arequipa kurz einige nähere Einzelheiten über die archäologische Expedition des Professor Steinman berichten könnten. Dann steht Ihrer Abreise nichts mehr« im Weg.«

Bailey dankte und verabschiedete sich.

Als er bereits in der Tür stand, fragte der Mann noch einmal: »Ihr Flugzeug bleibt auf dem Wasser, Señor Bailey?«

»Ja. Es ist gut verschlossen, und auf dem Wasser wird niemand herankönnen.«

»Sie müssen ein sehr reicher Mann sein, wenn Sie sich ein eigenes Flugzeug leisten können.«

»Es ist eine Chartermaschine. Ich habe schon vor langen Jahren festgestellt, daß ich mit Chartermaschinen wesentlich günstiger wegkomme als mit einem eigenen Jet. Bedenken Sie nur einmal die Wartungs- und Instandhaltungskosten, die Kosten für Piloten und Mechaniker. - Aber das interessiert Sie sicherlich nicht so sehr.«

Bailey ließ sich ins Hotel Cuzco fahren. Er fühlte sich wie zerschlagen. Doch trotz allem spürte er Triumph, weil es ihm, dem cleveren Fitz Bailey, wieder einmal gelungen war, Kapital zu schlagen und sich ein paar Stücke zu sichern, die in ihrer Art auf der Welt einmalig waren. Die Inkamumie würde in seiner Sammlung in New York das Prunkstück werden.

Die Stadt Puno mit ihrem dreißigtausend Einwohnern war für New Yorker Begriffe winzig, das Hotel mehr als provinziell. Bailey aß mit dem Piloten Munoz, trank zwei Whisky und fiel dann wie erschlagen ins Bett.

Er erwachte erst am nächsten Morgen nach zwölfstündigem Schlaf. Der Pilot erwartete ihn bereits. Nach dem Frühstück fuhren sie wieder zu dem hohen, schmalbrüstigen Gebäude aus dem 19. Jahrhundert, in dem das Polizeipräsidium untergebracht war.

Bailey wurde sehr höflich von Capitano Caj empfangen, der am Abend zuvor aus Arequipa gekommen war. Er plauderte mit dem Capitano eine Stunde. Ein Verhör konnte man es nicht nennen, da der Capitano über dies und jenes sprach und seine Fragen zwanglos einstreute.

»Ihrer Abreise steht nichts im Weg«, sagte er dann. »Hier wie in Lima will man dem Mann keine Unannehmlichkeiten bereiten, der selbstlos die Arbeiten finanzierte, die zur Aufhellung der Geschichte unseres Volkes beitragen sollten. Die Tempelhöhle hat der unglückliche Professor ja gefunden. Ich nehme an, die Regierung wird Ihnen einige der Kunstschätze zum Geschenk machen, Señor Bailey, sobald die Funde ausgewertet sind.«

Bailey legte wenig Wert auf den minderwertigen Plunder, von dem sich die peruanische Regierung und die Museumsverwaltung in Lima trennen würden. Aber er sagte laut: »Das wäre eine große Ehre für mich, doch darum ging es mir nicht, als ich Professor Steinmans Expedition zur Insel Titicaca finanzierte. Ich bin selbst begeisterter Amateurarchäologe, wenn mir auch die Geschäfte wenig Zeit dazu lassen, und die Geschichte besonders der südamerikanischen Indianervölker, der Chavin-, Moche-, Nazca-, Tiuhuanna-co-, Chimu- und Inkakultur hat mich seit jeher fasziniert. Deshalb stimmte ich sofort zu, als der Professor für seine Forschungen auf der Insel Gelder brauchte. Wo so viele altperuanische Gebäuderuinen sind, da mußte doch auch etwas Erhaltenes vorhanden sein.«

Die beiden Männer trennten sich in gutem Einvernehmen. Nach den flüchtigen Arbeitern werde gefahndet, hörte Bailey, und mit Hilfe des Vorarbeiters Juan Mende hoffe man sie bald zu fassen.

Fitzgerald Bailey, ein begeisterter Amateurarchäologe und Sammler südamerikanischer Kunst, blieb den Tag über auf der Insel Titicaca, besichtigte die Tempelhöhle und die Gegenstände, die bereits geborgen worden waren oder die noch in der Höhle waren. Die Maschine wurde aufgetankt, blieb die Nacht über wieder auf dem Wasser.

Am nächsten Tag starteten sie im ersten Morgenlicht. Der Pilot Munoz steuerte die Consolidated PBY Catalina über die Abhänge der Anden und über die endlosen Baumflächen des Amazonasurwaldes. Nach einer Zwischenlandung in Porto Velho am Rio Madeira erreichten sie Manaus, die Stadt am Amazonas nahe der Rio-Negro-Mündung.

Bailey benutzte die Gelegenheit, den Hafen von Manaus zu besichtigen, der selbst für Seeschiffe zugänglich war. Viel sah der Millionär von dem Hafen allerdings nicht, denn kurz nach seiner Ankunft brach bereits, abrupt wie überall in tropischen Breiten, die Dunkelheit herein. Bailey suchte einen der teuren Klubs auf, wo er die Atmosphäre fand, die er brauchte. Musik, gutes Essen, gute Getränke und weibliche Gesellschaft.

An diesem Abend machte Bailey die Bekanntschaft eines rassigen Mädchens, dem ein Viertel indianisches Blut einen dunklen Teint verlieh. Bailey, der alte Draufgänger, ließ zunächst seinen Charme spielen, und als der nicht zog, die Brieftasche. Nach ein paar Champagnerflips war die Hübsche bereit, ihm für die Nacht Gesellschaft zu leisten.

Die Klimaanlage im Hotel kämpfte gegen die feuchtheißen Schwaden an, die vom Dschungel herüberwehten. Bailey dachte an Munoz, der wegen des Gesindels in Manaus die Nacht in dem gewasserten Flugzeug verbrachte. Die Mücken würden ihn auffressen mitsamt Moskitonetz.

***

Francisco Munoz hatte es sich zwischen den Passagiersitzen bequem gemacht. Die Moskitos summten um das Netz herum, das er über seinem aus Decken errichteten Lager aufgespannt hatte. Viel zu viele der Quälgeister fanden den Weg durch das Moskitonetz. Immer wieder schlug Munoz fluchend nach den Stechmücken.

Er wünschte, er hätte die Tour seinem Bruder überlassen, mit dem zusammen er in Belem ein Charterflugunternehmen besaß. Bei der räumlichen Ausdehnung der grünen Hölle des Amazonasgebiets, dem Fehlen von Straßen und anderen Verbindungen, waren viele Städte, Siedlungen und Camps im Urwald nur auf dem Luftweg zu erreichen. Eine Fluglinie war in Brasilien ein gutes Geschäft.

Der Americano zahlte für den Flug zum Titicacasee viele Cruzeiros. Es war ein gutes Geschäft für die Brüder Munnoz, insbesondere durch den Schmuggel. Dafür konnte man schon ein paar Moskitostiche in Kauf nehmen. Mit diesen Gedanken schlief Francisco Munoz ein.

Irgendwann in der Nacht erwachte er. Er setzte sich unter dem Moskitonetz auf und lauschte. Da hörte er es wieder, jenes kaum hörbare Geräusch, das ihn geweckt hatte. Etwas tappte im Flugzeug umher. Munoz nahm die Parabellum, die er vorsichtshalber neben sich auf den Sitz gelegt hatte.

Damit fühlte er sich schon wesentlich sicherer. Das Ding machte Löcher, in die man eine Faust stecken konnte. Munoz erhob sich. Er ging zum Pilotensitz am Bug des Flugzeuges, spähte aus der Kanzel.

Es war nichts zu sehen. Der Fluß lag im Mondlicht. Munoz öffnete den Ausstieg, sah hinaus. Er roch das Wasser und die Brise, die vom Süden her, vom Dschungel, herüberwehte, der wie eine Mauer am Südufer stand. Ein Geruch nach Moschus und üppiger Vegetation. Im Hafen tutete ein Schlepper.

Zu sehen war nichts. Nur Wellen schwappten leise gegen den Rumpf des Flugzeuges. Auch auf der anderen Seite konnte Munoz nichts sehen außer den Lichtern von Manaus. Er fühlte sich plötzlich sehr einsam auf dem Fluß. Achselzuckend wollte er wieder zu seinem Schlafplatz zurückkehren, da hörte er von der rückwärtigen Wand zum Laderaum ein Geräusch.

Er knipste die Taschenlampe an… und erstarrte vor Schreck. Er wollte seinen Augen nicht trauen, denn da reckte sich durch die massive stählerne Wand ein Arm, der in einer schwärzlichen Klaue endete. Während Munoz noch mit weit aufgerissenen Augen den Arm anstarrte, folgte ihm eine Schulter in einem Federmantel, ein schwärzlicher Kopf mit leeren Augenhöhlen und schließlich die ganze schreckliche, in einen Federmantel gehüllte Gestalt.

Es war jene Mumie, die er im Laderaum hatte verstauen helfen. In der rechten hielt sie den blutverkrusteten Obsidiandolch. Langsam kam sie auf den Piloten zu, die schwarzen Zähne gebleckt.

Mit zitternder Hand richtete Munoz die Parabellum auf die gräßliche Erscheinung und zog durch. Er sah, wie die Kugel ein Loch in den Federmantel steppte, doch die Mumie blieb auf den Beinen, näherte sich.

Jetzt erst fand Munoz seine Stimme wieder, brüllte aus Leibeskräften. Wieder und wieder zog er durch, bis das Magazin leergeschossen war. Doch der Schreckliche fiel nicht, stand nur noch drei Schritte vor ihm. Munoz warf ihm mit einem Schrei die leergeschossene Pistole ins Gesicht.

Eine Klauenhand griff nach seinem Ärmel. Der Pilot riß sich los, hechtete durch den Ausstieg kopfüber ins Wasser. Als er wieder auftauchte, sah er einen dunklen Schatten im Ausstieg der Consolidated PBY Catalina.

Der Pilot kraulte durch das Wasser der Hafenmole zu. Als er nur noch zehn Meter vom Land entfernt war, glaubte er schon, er hätte es geschafft. Da sah er im Mondlicht seitlich von sich die dreieckige Wellenlinie, die direkt auf ihn zustach.

Munoz brüllte auf. Seine Arme peitschten das Wasser, er warf sich förmlich dem rettenden Ufer entgegen. Doch er hatte keine Chance. Fünf Meter vor dem Ufer schlugen die Zähne des Kaimans in sein linkes Bein. Munoz brüllte, schlug mit den Fäusten auf die Oberseite des lederhäutigen Rachens. Er hätte auf Stein schlagen können, die Wirkung wäre die gleiche gewesen.

Plötzlich war ein zweiter Kaiman da. Mit lautem Klappen schlugen die Kiefer mit den langen Dolchzähnen zusammen, als das Reptil beim Zuschnappen Munoz' Arm knapp verfehlte. Beim zweiten Zuschnappen bohrten sich die Zähne wie Dolche in die rechte Seite des Piloten.

Die beiden Kaimane zerrten an ihm, zogen ihn unter Wasser. Noch einmal kam Munoz' Kopf über Wasser. Ein schrecklicher Schrei gellte. Dann war da nur noch ein Wirbel im Wasser, ein paar Luftblasen stiegen auf, und das Wasser färbte sich rot.

***

Bailey fluchte nicht schlecht, als er am Morgen kam und der Pilot spurlos verschwunden war. Er fand die Lagerstelle im Längsgang, das zur Seite gelegte Moskitonetz und die am Boden liegende Stablampe. Ferner lagen Patronenhülsen am Boden.

Doch von Munoz war keine Spur. Bailey überlegte nur kurz, dann durchsuchte er systematisch das Flugzeug. Die Ladung war nicht angerührt, die Mumie lag an ihrem Platz, entblößte böse die bleckenden schwarzen Zähne. Trotzig schob Bailey das Kinn vor.

Er wollte nicht in Teufels Küche kommen, keine Fragen wegen des mysteriösen Verschwindens des Piloten und der Fracht im Laderaum beantworten. Außerdem war Munoz ohnehin nicht mehr zu helfen, wenn er bei einem Kugelwechsel mit auf dem Wasser anfahrenden Dieben getroffen worden und in den Amazonas gestürzt war.

Bailey fand in Manaus einen anderen Piloten. Der Mann sah nicht so aus, als hätte er viel Flugerfahrung. Bailey war heilfroh, als sie in Belem waren und der Ersatzpilot die Maschine heil gewassert hatte.

»Hier haben Sie Ihr Geld«, sagte er und gab dem Mann einige Cruzeiroscheine. »Und sollte ich je wieder in Manaus nach einem Piloten fragen, dann behaupten Sie nur nicht noch einmal, daß Sie einer wären.«

Jorge Munoz, der Bruder seines Piloten, erzählte Bailey, daß Francisco in der Nacht in Manaus spurlos verschwunden sei. Von den Patronenhülsen, dem offenstehenden Ausstieg und dem hastig verlassenen Lager erzählte er nichts. Jorge, zehn Jahre älter als Francisco, zuckte die Achseln.

»Manaus ist ein heißes Pflaster. Francisco, Gott sei's geklagt, ist nicht der Mann, nein zu sagen, wenn eine Señorita ihn anlacht, ein scharfes Spiel oder eine ausgelassene Trinkrunde locken. Meistens nimmt er sich zusammen, doch manchmal geht es mit ihm durch. Zum Glück sind Sie ja auch so hergekommen, Señor Bailey.«

Der Ventilator über den Köpfen der Männer summte in Munoz' Büro. Bailey zückte sein Scheckbuch.

»Sorgen Sie dafür, daß die Ladung des Flugzeugs per Luftfracht nach New York geht«, sagte er. »Wieviel kostet das zusätzlich?«

Als sie sich über den Preis geeinigt hatten, schrieb Bailey seinen Scheck aus. Sie fanden noch eine Tarnbezeichnung für die Sendung. Archäologische Güter im Auftrag des Peruanischen Nationalmuseums in Lima an Fitzgerald Baileys New Yorker Adresse. Die Frachtpapiere mußten natürlich frisiert werden - gefälschter Absender und so weiter -, doch das würde sich bewerkstelligen lassen.

Zwei Kisten, eine mit der Mumie, die andere mit Skulpturen, Statuen und Holzgefäßen, würden am nächsten Morgen per Luftfracht abgehen. Der ungeduldige Mr. Bailey flog am späten Abend noch über Caracas nach New York, wo dringende Geschäfte auf ihn warteten.

»Francisco wird bald wiederauftauchen«, sagte Jorge Munoz, als sie sich« verabschiedeten. »Ohne Geld und mit einem dicken Kopf zwar, aber sonst guter Dinge.«

Fitzgerald Bailey war da anderer Ansicht, aber er stimmte höflich zu.

***

Die Kiste stand im Zollager am Rand des Flughafengeländes von Belem. Stacheldraht umgab das Gelände. Wächter mit Hunden patrouillierten auf und ab. Einer von ihnen war Alfredo da Sasta, ein alter graubärtiger Mann. Er trug die Uniform eines Flugplatzwächters, hatte einen Karabiner über der Schulter und führte einen auf den Mann dressierten Schäferhund an der Leine. Seine Aufgabe war, zu verhindern, daß aus dem Zollager oder anderen Lagerhallen etwas gestohlen oder an einer der Maschinen Sabotage verübt wurde. Das Militärregime, das seit dem Sturz Joao Goularts 1964 an der Macht war, war nicht eben beliebt.

Alfredo da Sasta überlegte, ob er es wagen könne, sich eine Pfeife anzuzünden, doch er entschied sich dagegen. Er wollte keinen Ärger mit seinem Vorgesetzten, einem früheren Coronel.

Da Sasta traf am Stacheldrahtzaun einen anderen Posten, und er wechselte einige Worte mit ihm.

»Mein Hund ist schon den ganzen Abend so merkwürdig«, sagte er, »als fürchte er sich vor etwas. Wenn wir am Zollager vorbeikommen, zieht er den Schwanz ein, winselt und zerrt an der Leine, will weg. Ich möchte wissen, was das Tier hat.«

Der andere Mann zuckte die Achseln. Er rauchte einen Zigarillo, aber er war auch noch jünger und machte sich nichts daraus, sich mit dem Coronel anzulegen. Er war nicht auf diese Arbeit angewiesen wie da Sasta, der wegen einer Kugel in der Lunge keine schweren Tätigkeiten mehr ausüben konnte.

Sie trennten sich, und da Sasta ging zurück. Als er sich dem Zollager näherte, begann der Hund wieder zu winseln und an der Leine zu zerren. Der Mond kam zwischen treibenden Wolken hindurch. In seinem bleichen Schein sah da Sasta zwischen Kistenstapeln mit unverderblicher Ware, die im Freien aufgesetzt worden waren, eine Bewegung.

Er nahm den Karabiner von der Schulter, entsicherte ihn. Dann ging er langsam näher, wobei er den Hund hinter sich herzerren mußte. Da Sasta nahm die Stablampe, leuchtete.

»Ist da jemand?« fragte er.

Niemand antwortete. Der Hund war jetzt still, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Da Sasta zerrte an seiner Leine.

»Dummes Viech«, knurrte er. »Los, komm! Komm!«

Der Hund stemmte sich mit allen vier Beinen da Sastas Zug entgegen. Ärgerlich versetzte ihm der grauhaarige Mann einen Schlag mit der Leine. Langsam, mit eingezogenem Schwanz, kam der Hund hinter ihm her, kroch mit dem Bauch fast auf dem Boden.

Da Sasta bog um einen Kistenstapel. Plötzlich löste sich aus dem Schatten eine Gestalt, die ihn um einen ganzen Kopf überragte. Sie trug einen bunten Federmantel, hatte ein schwärzliches Gesicht und leere Augenhöhlen.

Vor Schreck konnte da Sasta nicht einmal schreien. Ehe er noch den Schock überwunden hatte, bohrte sich die Klinge eines Obsidianmessers tief in seine Brust. Der Karabiner klirrte zu Boden. Der Schäferhund riß sich los und floh jaulend. Da Sasta brach röchelnd zusammen.

Die Gestalt im Federmantel sah eine Weile auf den reglos Daliegenden hinab. Als in der Ferne Stimmen und Lichter näher kamen, entfernte sie sich langsam zum Zollager hin. Der Unheimliche stand einen Augenblick vor dem verschlossenen Tor des Zollagers, dann ging er durch das massive Eisentor hindurch.

Einen Augenblick später war nichts mehr von ihm zu sehen.

Am nächsten Morgen schickte Jorge Munoz mit gefälschten Frachtpapieren, die eine ursprüngliche Versendung von Lima und als Absender das Peruanische Nationalmuseum angaben, die beiden Kisten des Mr. Fitzgerald Bailey nach New York.

Während der Nacht befanden sich die Kisten in einem Jumbo-Jet über den Staaten. Eine der Stewardessen der Boeing 747 hörte zwar Geräusche aus der Richtung des Laderaums, doch als diese sich nicht wiederholten, beachtete sie sie nicht weiter. Am nächsten Tag wurden die beiden Kisten in die Villa Fitzgerald Baileys in Westchester, New York, Central Park Avenue, gebracht.

***

»Stellt euch vor, Dad hat wieder ein neues Prunkstück für seine Sammlung.«

Die bildschöne rothaarige Glorya Bailey erzählte es lachend ihren Freunden, Stuart Rex, dem Mann, den sie zu heiraten gedachte, und Marge Hotchkiss, einer rassigen Schwarzhaarigen. Sie standen in der Diele von Fitzgerald Baileys Villa, die die Ausmaße eines Baseballplatzes hatte.

»Ich habe die Sachen in den ersten Stock bringen lassen. Soll Dad sie selbst seiner Sammlung zuordnen, sobald er zurück ist. So etwas Verrücktes, sonst ist er hinter jedem Dollar her, doch wegen des Südamerikatrips ließ er fast den Lieferkontrakt in Chicago fahren.«

»In Südamerika war allerhand los«,. sagte der schlanke blonde Stuart Rex. »Die Zeitungen schrieben von einem Fluch des Inka, der drei Leben forderte. Die eingeborenen Arbeiter schweigen verbissen. Es ist nichts aus ihnen herauszubekommen.«

»Armer Professor Steinman«, sagte Marge Hotchkiss, »und arme Helen! Sie waren beide so nett und sympathisch. Ich lernte sie vor zwei Monaten auf der Party kennen, die dein Vater hier gab, Glorya.«

Glorya Bailey krauste die Stirn.

»Da fällt mir ein, die beiden Kisten kommen aus Peru. Aus Lima. Ob es Stücke von der Insel Titicaca sind?«

»Das glaube ich kaum«, antwortete Stuart Rex. »So schnell gibt die peruanische Regierung nichts frei, und schon gar nicht unter diesen Umständen. - Trotzdem würde ich die Sachen gerne einmal ansehen.«

Sie gingen durch den Salon - dicke Teppiche, getäfelte Wände, Sitzgruppen mit Stahltischen und schwarzen Leder-Fauteuils - hinauf in den ersten Stock. Vor einer verschlossenen Tür standen zwei Kisten. Stuart Rex las die Aufschrift der Adreßzettel, nickte.

»Öffnen wir sie.«

In der ersten Kiste waren Skulpturen und Statuen sowie Holzgefäße, Quipus und gewebte, mit Ornamenten verzierte Ponchos.

»Davon haben wir schon eine Menge in Dads Privatmuseum«, sagte Glorya.

Den Inhalt der zweiten Kiste verdeckte ein schwarzes Tuch. Stuart Rex zog es weg. Die beiden Mädchen fuhren mit einem Aufschrei zurück, als sie die Mumie mit dem schwarzen Gesicht und den bleckenden Zähnen sahen. Selbst Stuart Rex war betroffen, ließ sich aber nichts anmerken.

»Hallo, wen haben wir denn da?« sagte er.

»Ich kann dieses schreckliche Ding nicht sehen!« Glorya zog ihn am Arm weg. »Es ist, als würde es mich anstarren mit seinen leeren Augenhöhlen.«

»Seht doch nur, da, sein Dolch!« rief Marge Hotchkiss in diesem Augenblick.

Stuart Rex zog den Obsidiandolch hervor, der halb von dem Federmantel der Mumie verdeckt war. Er betrachtete die dunklen Flecke auf der Klinge, sagte: »Zum Teufel, das ist ja Blut. Und dazu noch frisches. Ich war lange genug bei der Army in Vietnam, um zu wissen, wie Blut aussieht.«

»Leg den Dolch zurück. Laßt uns gehen«, sagte Glorya. »Ich will nicht länger hierbleiben. Gehen wir in meine Räume und reden über die Party morgen. Das muß ein ganz toller Knaller werden.«

Die drei jungen Menschen gingen. Der Hausherr war geschäftlich unterwegs und würde erst am nächsten Tag zurückkommen. Die beiden Kisten blieben stehen. Jeremiah, der weißhaarige schwarze Butler, warf nur einen kurzen Blick darauf, als er am späten Nachmittag aus der Abstellkammer neben der Tür, die zu Fitzgerald Baileys Sammlung führte, etwas holte.

Glorya Bailey, Stuart Rex und Marge Hotchkiss verließen gegen Abend das Haus. Der Butler sah Gloryas weißes Chevrolet-Chevelle-Malibu-Coupe die sandbestreute Ausfahrt durch den Park zum Tor des von einer Mauer umgebenen Grundstücks entlangrollen. Marge Hotchkiss' Oldsmobile folgte. Der Butler kannte die lebenslustige Tochter seines Chefs. Er glaubte nicht, daß er sie in der Nacht noch einmal wiedersehen würde.

Als die Dämmerung hereinbrach, machte Jeremiah seine Runde um das Haus, überprüfte alles. Er schaltete die Sprechanlage des Tors um, so daß er nicht mehr nach der Meldung des Einlaßbegehrenden das Tor per Knopfdruck zu öffnen brauchte. Das öffnen erfolgte nun automatisch über eine elektronische Anlage auf ein bestimmtes Codewort hin.

Jeremiah ging zu seiner Frau in die Küche. Sie bereitete bereits alles für das Kostümfest am nächsten Abend vor. Jeremiah nahm sein Abendessen ein. Dann ging er noch einmal hinaus und ließ die beiden Hunde frei, die nachts auf dem Grundstück Baileys frei umherliefen.

Es war bereits dunkel geworden. Eine finstere, schwüle Septembernacht. Gewitterwolken hingen am Himmel, kein Mond und kein Stern waren zu sehen. Im großen Park, der die weiße Villa umgab, zirpten Grillen.

Der Butler hatte seine Arbeit für diesen Tag getan. Er ging ins Obergeschoß, wo sich neben den für die Sammlung des Millionärs reservierten Räumen die Wohnungen des Butlerehepaars und des Gärtners befanden. Der Gärtner hatte Urlaub.

Jeremiah warf wieder einen kurzen Blick auf die beiden Kisten mit den neuesten Errungenschaften Fitzgerald Baileys, setzte sich dann in seiner Wohnung vor den Farbfernseher. Er wählte zwischen mehreren Kanälen, entschied sich schließlich für eine Show. Die Beine der Tänzerinnen gefielen dem Neger mit dem grauweißen Lockenhaar besser als die Witzchen des Showmasters.

Der Butler, ganz in die Show vertieft, ein Glas Bourbon vor sich auf dem Tisch und eine der besten Zigarren seines Herrn im Mund, sah nicht, wie durch die geschlossene Tür eine Gestalt trat. Groß, mit einem bunten Federmantel bekleidet, das Gesicht schwarz verwittert, die Zähne zu einem lautlosen Schrei entblößt. Die Gestalt trat hinter den vor dem Fernseher sitzenden Butler.

Eine Klauenhand legte sich auf seine Schulter. Jeremiah fuhr herum. Er sah in die schwarzen leeren Augenhöhlen, und ein Schrei entrang sich seiner Kehle. Er sprang auf, taumelte zwei Schritte vor der schrecklichen Erscheinung zurück, die rechte Hand ans Herz gepreßt.

Die Mumie trat auf den Negerbutler zu. Doch ehe sie noch zustieß, brach er schon zusammen, das Gesicht grau verfärbt und röchelnd. Ein schrecklicher Schmerz in der Brust, vom Herz ausgehend, war das letzte, was er spürte. Der alte Jeremiah hatte bereits einen Herzinfarkt hinter sich. Der Schock war zuviel für sein Herz, es blieb stehen.

Die Mumie blieb einen Augenblick über dem reglos Daliegenden stehen. Dann trat sie zu dem Fernseher, verfolgte gespannt das Spiel der Figuren und die Stimmen. Sie berührte mit der Klinge des Obsidiandolches den Fernsehschirm, griff dann nach einem Augenblick der Konzentration durch das Gehäuse in das Gerät hinein.

Nichts geschah. Der Unheimliche trat zurück, verließ den Raum durch die Wand. Er ging den Flur entlang zu der Treppe ins Erdgeschoß der Vierzig-Zimmer-Villa. Der Unheimliche streifte durch das Haus, in dem er sich nicht zurechtfand. Ein heiseres, trockenes Knurren kam aus seiner Kehle, von längst verdorrten Stimmbändern artikuliert.

Die Mumie stieß gegen eine altägyptische Vase, die auf dem Parkettboden zerbrach. Eine Tür im Hintergrund wurde geöffnet. Eine Frauenstimme erklang.

»Jeremiah? Bist du das, Jeremiah?«

Der Unheimliche drückte sich hinter einen Wandvorhang. Eine dicke Negerin mit weißer Schürze kam durch den Salon, nachdem das Licht aufgeflammt war. Die Mumie im Federmantel rührte sich nicht.

Die Frau sah die Scherben.

»Nun sei doch nicht albern, Jeremiah. Wo steckst du denn?«

Die Fäuste in die breiten Hüften gestemmt, stand sie da. Die Mumie kam hinter dem Wandvorsprung hervor, und die Frau schrie auf. Einmal, durchdringend und gellend. Dann zuckte der Obsidiandolch vor.

Blut spritzte auf, färbte die weiße Schürze. Die Frau brach zusammen, zu Füßen ihres unheimlichen Mörders. Der stieg über sie hinweg, ging zu der Tür, die nach draußen führte. Er schritt durch die Tür, stand im Dunkeln draußen auf der Treppe der Villa.

Ein Bellen, ein Knurren. Zwei Schatten hetzten aus den Büschen. Die Schäferhunde sprangen dem Unheimlichen an die Kehle. Scharfe Zähne gruben sich in den Körper. Der Anprall warf die Mumie auf den Rücken. Die Zähne der Schäferhunde rissen und zerrten an der Kehle.

Der Obsidiandolch grub sich in die Flanke des einen Tieres. Es jaulte auf, ließ von der Mumie ab und schleppte sich weg. Mit gesträubtem Nackenfell, böse knurrend, stand der zweite Hund vor der Mumie. Der Unheimliche ging rückwärts auf die Haustür zu, trat durch das feste Holz ins Innere des Hauses.

Einen Sekundenbruchteil später krachte die Haustür unter dem Ansprung des Hundes. Die Mumie beachtete das wütende Gebell des Schäferhundes nicht. Der Unheimliche ging an der toten Negerin vorbei.

Er durchsuchte systematisch das Haus. Die technischen Geräte, mit denen er nichts anzufangen wußte, erregten seine Aufmerksamkeit. Vor dem Kofferradio in der Küche, in der es nun penetrant nach verkohlendem Fleisch roch, blieb er stehen. Flotte Schlagermusik ertönte, die Hitparade.

Die schwarze Klaue berührte die Tasten. Jäh verstummte die Musik. Dafür erklang von einem anderen Sender in ohrenbetäubender Lautstärke wildes Jubelgeschrei. Die Übertragung eines Baseballspiels wurde gesendet. Der Unheimliche schreckte bei dem lauten Geschrei zurück. Er nahm das Kofferradio, warf es auf den Boden und trampelte mit den in Sandalen steckenden Füßen darauf herum, bis der Lärm verstummte.

Die Mumie ging hinauf ins Obergeschoß, knurrend jetzt. Sie trat vor den Farbfernseher. Der Obsidiandolch stieß gegen die Mattscheibe, rutschte aber ab. Der Unheimliche ergriff einen schweren, kristallenen Aschenbecher, in dem die erkaltende Zigarre des toten Butlers lag.

Der Aschenbecher flog gegen die Mattscheibe, und sie zerbarst. Es krachte, als die Bildröhre implodierte, und Splitter flogen zuerst ineinander, dann auseinander. Kurzschlüsse zuckten in dem zertrümmerten Fernsehgerät. Es stank durchdringend nach verschmorten Isolierungen.

Die ganze Nacht tappte das Ungeheuer durch das Haus, stand vor den Gegenständen eines Zeitalters, das Jahrhunderte nach dem seinen begonnen hatte. Erst als der Morgen graute, kehrte der Unheimliche in seine Kiste zurück, tief beunruhigt und ratlos.

Im Haus des Multimillionärs und Konservenkönigs Fitzgerald Bailey blieben zwei Tote zurück.

***

Glorya Bailey räkelte sich neben Stuart Rex im Bett. Der Mann dehnte und streckte sich, gähnte ausgiebig. Er zog Glorya an sich, küßte sie.

»Dein Bart kratzt.«

Doch Stuart hörte nicht auf sie. Seine Hände glitten über den aufregenden Körper des rothaarigen Mädchens. Bald vergaß sie seinen Stoppelbart. Sie stöhnte auf, und dann paßte sie sich seinem wilden Rhythmus an. Ihre Fingernägel krallten sich in den Rücken des sehnigen blonden Mannes, und sie schrie auf vor Lust.

Dann löste Stuart sich von ihr, küßte sie.

»Du bist eine richtige Wildkatze«, sagte er. »Soviel Temperament wie bei dir habe ich noch bei keiner erlebt.«

Die Lider über den grünen Augen senkten sich.

»Stört dich das?« fragte Glorya.

Stuart lachte.

»Ganz im Gegenteil.«

Er widmete dem Mädchen, das hingestreckt auf dem Bett lag, einen langen Blick. Glorya Bailey war es wert. Sie war groß, schlank, mit einem Busen, der für ihren schlanken Körper fast zu groß war, flachem Bauch und langen Beinen. Ihr rotes Haar floß über das Kissen. Ihre Lippen waren voll und üppig. Eine Rassefrau.

Stuart ging ins Bad, duschte und rasierte sich. Dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück, und Glorya beendete in überraschend kurzer Zeit ihre Morgentoilette. Dann zog sie den hautengen Hosenanzug an.

»Ich muß gehen. Jeremiah wird mir ein Frühstück machen, bevor ich zur Vorlesung muß.«

Sie küßten sich, und Glorya ging. Sie studierte Psychologie an der Fordham University. Stuart wünschte sich, auch er hätte ein Ziel, dem er zustreben könnte. Doch er hatte keines. Früher einmal, vor einer Zeit, die ihm Ewigkeiten zurückzuliegen schien, hatte er Elektronik studieren wollen. Doch dann war seine Militärzeit gekommen, und er kam nach Vietnam. Als Stuart Rex zurückkehrte, war er nicht mehr der alte.

Er hatte zuviel Blut, Not, Tod und Elend gesehen, um brav weiter an der New York University Vorlesungen zu hören. Stuart Rex hatte keine Angehörigen, aber ein Aktienkapital, das er geerbt hatte, und das ihm für die nächsten zehn Jahre ein sorgenfreies Leben bescheren konnte. Er ließ sich treiben, mietete eine Wohnung in einem Apartmenthochhaus in der Fifth Avenue in Greenwich Village, in der Nähe des Washington Square Park gegenüber der Number One Bar. Auf irgendeiner Party lernte Stuart dann Glorya Bailey kennen, und er fragte sich zum erstenmal wieder, ob er seinem Leben nicht einen Sinn und eine Richtung geben sollte.

Stuart frühstückte, zog dann den Trainingsanzug an, um seine Morgengymnastik im Washington Square Park hinter sich zu bringen. Zweimal in der Woche boxte er in einer Sporthalle, um sich fit zu halten.

Da klingelte das Telefon. Stuart nahm ab. Glorya war am Apparat, völlig aufgelöst.

»Stuart, es ist so schrecklich! Bessie liegt erstochen im Salon, und Jeremiah ist auch tot. Mehrere Sachen im Haus sind zertrümmert. Was soll ich denn nur tun?«

»Ich komme gleich. Wenn ich mir alles angesehen habe, rufen wir die Polizei. Hast du schon mit deinem Vater gesprochen?«

»Er wollte heute vormittag von Chicago zurückkommen. Seine Sekretärin meinte, er sei bereits im Flugzeug.«

Stuart überlegte kurz, ob er seinen 45er Colt Government mitnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Er holte den Buick aus der Tiefgarage, fuhr zum East River und den Franklin D. Roosevelt Drive entlang zum Major Deegan Expressway in Richtung Westchester. Vom New York State Thruway bot er in die Central Park Avenue ab und hielt kurz darauf vor Fitzgerald Baileys weißer Villa. Fünfundvierzig Minuten waren seit Glorya Baileys Anruf vergangen.

Er fand alles, wie Glorya Bailey es beschrieben hatte. Entschlossen wählte er die Nummer der City Police. Eine Viertelstunde später kamen ein Captain mit drei Leuten und die Mordkommission.

»Sieht sehr nach einem Einbruch aus«, sagte der Captain. »Fehlt etwas?«

Bei einer schnellen Besichtigung des Hauses konnte Glorya nichts feststellen. Sie holte die Schlüssel zu den Räumen aus dem Safe, in denen sich Fitzgerald Baileys Sammlung befand. Auch dort war alles unberührt.

Einer der Beamten der Mordkommission sah in den Kisten nach, die aus Südamerika gekommen waren. Er prallte zurück, als er in die leeren schwarzen Augenhöhlen der Mumie starrte. Dann aber erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.

»Captain, ich habe die Mordwaffe gefunden.«

Der Captain, ein untersetzter Mann mit ergrauter Haarbürste, kam. Er warf einen Blick auf den blutverkrusteten Obsidiandolch.

»Da werden die Zeitungen wieder ihre Schlagzeilen machen. Ich sehe sie schon vor mir. Mord mit dem Obsidiandolch oder Massaker mit dem Mumienmesser.«

Einer der Männer vom Capital Crime Department rief die Bailey Ltd. in Yonkers an, bat Mr. Bailey auszurichten, er solle sofort in seine Wohnung kommen. Die Fragen der Sekretärin beantwortete der Mann nicht.

Fitzgerald Bailey kam zwei Stunden später direkt vom La Guardia Airfield. Fassungslos hörte er, was sich in der Nacht in seiner Villa zugetragen hatte. Die Mordkommission sicherte Spuren, vernahm die Bewohner des Hauses. Da außer den beiden Toten niemand die Nacht in der Villa verbracht hatte, gab es keine Anhaltspunkte.

Weder im Park noch im Haus waren Spuren zu finden.

»Es sieht aus, als hätten es der Täter oder die Täter auf die Sammlung abgesehen«, faßte Inspektor Severn von der Mordkommission am Nachmittag zusammen. »Der Butler hat ihn wohl überrascht, und er wurde mit dem Dolch bedroht. Der Aufregung war das schwache Herz des Butlers nicht gewachsen. Er erlitt einen Herzschlag. Seine Frau bemerkte den oder die Täter später. Sie wurde erstochen. Beim Rückzug kam einer der Wachhunde um. So könnte es sich abgespielt haben. - Welchen Wert dürfte Ihre Sammlung haben, Mr. Bailey?«

Der Millionär überlegte.

»Das ist schwer zu sagen, denn die Liebhaberpreise schwanken, und einen gängigen Marktwert gibt es nicht. Doch zwei bis drei Millionen Dollar sollten die wertvollsten Stücke in Sammlerkreisen auf jeden Fall bringen.«

Glorya Bailey weigerte sich strikt, in dem Mordhaus zu bleiben, nachdem die Beamten der City Police und der Mordkommission gegangen waren. Der alte Jeremiah hatte ihr mehr Zeit gewidmet als ihr vielbeschäftigter Vater, und sein Tod hatte sie schwer erschüttert. Gegen Abend verließen Glorya Bailey und Stuart Rex die weiße Villa. Fitzgerald Bailey sah es nicht gern, doch er konnte seine Tochter nicht davon abhalten.

So blieb er allein in der Villa zurück. Immer wieder klingelte es vom Tor her, und Zeitungsleute begehrten Einlaß. Fitzgerald Bailey weigerte sich strikt, mit irgend jemand zu sprechen. Nach dem zwölften Anruf von Zeitungsreportern legte er den Telefonhörer neben den Apparat.

Der Schäferhund streifte im Park umher, und das war gut. Fitzgerald Bailey war davon überzeugt, daß ihm die Reporter andernfalls sogar über die Mauer geklettert wären. Er rief Stuart Rex' Wohnung an und verlangte Glorya.

Der Millionär sprach eine halbe Stunde mit seiner Tochter. Anfangs schluchzte sie, aber er konnte sie etwas trösten.

»Einige Dinge verstehe ich nicht«, sagte Glorya zum Schluß des Gespräches. »Das zertrümmerte Radio und der eingeschlagene Fernseher. Und noch etwas ist mir aufgefallen. Auf dem Federmantel der Mumie waren Flecke wie von Blut. Sei vorsichtig, Dad, ich habe das Gefühl, etwas Unheimliches geht in unserem Haus vor.«

Fitzgerald Bailey beruhigte seine Tochter zuversichtlicher, als er sich fühlte.

»Hier wird nichts passieren, Türen und Fenster sind verschlossen. Zudem habe ich zwei gute Jagdgewehre im Haus. Jedes hat zwei Ladungen Schrot und eine Kugel. Dagegen ist kein Kraut gewachsen.«

Er legte auf. Fitzgerald Bailey spürte eine tiefe Beunruhigung. Fünf tote Menschen hatte er in den letzten Tagen gesehen. Nachdenklich saß er eine Weile in seinem Arbeitszimmer. Die große, dunkle, stille Villa kam ihm plötzlich beängstigend und bedrückend vor.

Der Millionär holte sein Jagdgewehr aus dem Kaminzimmer, dem ein offener Kamin, holzgetäfelte Wände und Jagdtrophäen ein rustikales Aussehen verliehen. Er überprüfte, ob die Waffe geladen war. Dann machte er sich auf den Weg zum Obergeschoß. In diesen Stunden der Angst und der Besorgnis wollte er bei seiner Sammlung Ablenkung suchen.

Er ging die Treppe hinauf. Er öffnete die Tür zu den Räumen, die die Kostbarkeiten bargen, machte das Licht an. Dann wollte er die erste Kiste über die Schwelle schieben, die Kiste mit der Mumie. Sie war überraschend leicht.

Fitzgerald Bailey hob den Deckel ab. Die Kiste war leer, die Mumie verschwunden. Etwas warnte ihn, ein leises Geräusch oder sein Instinkt. Bailey wirbelte herum.

Vor ihm, nur drei Schritte entfernt, stand die Mumie im Federmantel. Die leeren Augenhöhlen in dem schwärzlich verwitterten Gesicht fixierten den Millionär. Langsam kam die schreckliche Erscheinung auf ihn zu.

***

Stuart Rex verließ am nächsten Morgen seine Wohnung, kaufte alle Zeitungen, deren er habhaft werden konnte. Schreiende Schlagzeilen verkündeten die Neuigkeiten. Findige Reporter hatten die Ermordung des Professors Mitchell Steinman von der Princeton University, seiner Tochter Helen, des peruanischen Archäologen Quanito Acosta und die des Butlerehepaars Fitzgerald Baileys zusammenkombiniert.

Das Ergebnis dieser Kombinationen waren Schlagzeilen wie: »Der Fluch des Inka«, »Das Geheimnis der Mumie« und »Der Tod aus der Tempelhöhle«.

Einen besonders markanten Artikel mußte Stuart Rex Glorya auf ihr Drängen hin vorlesen: »Birgt die Tempelhöhle auf der Insel im Titicacasee ein tödliches Geheimnis? Wie wir bereits meldeten, kamen in der Nacht des vergangenen Freitag zum Samstag auf der Insel Titicaca in Peru die Mitglieder einer archäologischen Expedition« - hier folgten die Namen - »auf geheimnisvolle Art ums Leben. Die von Dolchstichen durchbohrten Leichen wurden von dem Finanzier der Expedition, dem Konservenfabrikanten Fitzgerald Bailey aus New York, und einem Charterpiloten entdeckt. Ein Täter ist bisher noch nicht gefunden. Die eingeborenen Arbeiter verweigern jede Aussage. Der in der Mordnacht abwesende Vorarbeiter Juan Mende kann keine sachdienlichen Angaben machen. Professor Steinman war es gelungen, eine bisher unentdeckte Tempelhöhle der Inkas freizulegen, die Kult- und Kunstgegenstände von bisher noch nicht zu übersehendem Wert enthält,« An dieser Stelle folgte ein Interview mit dem Direktor des Peruanischen Nationalmuseums in Lima. Dann ging es weiter: »Mysteriöse Dinge sind in dem Camp der Expedition auf der Insel Titicaca vorgegangen. Nach bisher unbestätigten Angaben der verhafteten eingeborenen Arbeiter soll dabei die Mumie eines der Inkapriester eine Rolle gespielt haben. Eine solche Mumie befindet sich in der Villa Fitzgerald Baileys, dessen Butler und seine Ehefrau in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag einem ebenfalls ungeklärten Mordfall zum Opfer fielen. Einem Herzschlag erlegen der Butler, erdolcht seine Frau. Nun liegt der Verdacht nahe, daß Fitzgerald Bailey, ein besessener Sammler, sich gegen den Willen der peruanischen Behörden einige Prunkstücke aus der Tempelhöhle, unter anderem jene Priestermumie, angeeignet und aus dem Land geschmuggelt hat. Holte er sich damit den Tod ins Haus? Ist jeder, der die Mumie des Inka berührt, einem Fluch verfallen, der auf schreckliche Weise sein Leben auslöscht?«

Damit endete der Artikel, dessen spärliches Bildmaterial aus einem Archivbild Fitzgerald Baileys und einigen Aufnahmen der Tempelhöhle bestand. Glorya Bailey drehte die Nummernscheibe des Telefons, wählte den Anschluß der Villa in Westchester.

Niemand meldete sich. Sie sah Stuart Rex an.

»Um Gottes willen, mein Vater…«

Er nahm ihr den Hörer aus der Hand, wählte noch einmal. Beim zehnten Rufzeichen wurde abgehoben. Fitzgerald Bailey meldete sich mit monotoner, müde klingender Stimme.

»Wir haben uns Sorgen gemacht um Sie«, sagte Stuart. »Gab es heute nacht Schwierigkeiten?«

»Nein. Geben Sie mir Glorya.«

Stuart gab den Hörer an Glorya weiter.

»Bleib ein paar Tage bei Stuart«, sagte Fitzgerald Bailey zu seiner Tochter. »Ich kann niemand brauchen im Haus. Ich will allein sein. Das alles war zuviel für mich. In der Firma habe ich mich schon abgemeldet. Die beiden Prokuristen kommen auch ohne mich aus.«

»Aber Vater, du kannst doch nicht ganz alleine in der verlassenen Villa zurechtkommen. Ich werde heute zurückkehren, meine Angst war dumm und kindisch. Als ich diese Zeitungsartikel las, vom Fluch der Mumie, da bekam ich im ersten Augenblick einen richtigen Schreck. Aber wenn ich es mir recht überlege, dann kann es sich nur um eine Häufung makabrer Verbrechen handeln, die rein zufällig ist. Wir werden zusammen in der Villa wohnen, Vater.«

»Nein. Du bleibst weg. Ich will niemanden sehen.«

»Aber ich brauche doch Sachen.«

»Dann hol sie - und dann gehst du wieder.«

Fitzgerald Bailey hängte ein. Glorya sah Stuart erstaunt an, schilderte ihm das Gespräch. Er zuckte die Achseln. Sie beschlossen, gemeinsam mit Gloryas Chevrolet Malibu zur Villa in der Central Park Avenue zu fahren.

Stuart meldete sich über die Sprechanlage, und das schwere, schmiedeeiserne Tor glitt auf. Fitzgerald Bailey erwartete sie auf der Freitreppe. Er sah nicht anders aus als sonst, aber er machte ein düsteres Gesicht, und seine Stimme klang müde und resigniert.

»Hol deine Sachen, Glorya.«

Während Glorya das Nötigste für die nächsten Tage zusammenpackte, fragte Stuart den Millionär offen: »Gibt es etwas, das Ihnen Sorge bereitet, so daß Sie Glorya die nächste Zeit aus dem Haus haben wollen? Reden Sie nur offen mit mir.«

»Es ist nichts. Ich will Ruhe. Schließlich habe ich in den letzten Tagen fünf tote Menschen gesehen. Können Sie das nicht verstehen?«

Stuart zuckte die Achseln. Glorya kam zurück, trug zwei Koffer mit sich.

»Ich will noch einmal jene Mumie sehen, die in der Zeitung erwähnt ist«, sagte sie. »Dieses schreckliche Ding, das angeblich in Beziehung zum Tod von fünf Menschen steht. Hast du die Mumie wirklich illegal aus Peru herausgeschmuggelt, Dad?«

Es war Bailey sichtlich unangenehm, über dieses Thema zu sprechen. Endlich willigte er aber doch ein, Glorya und Stuart das Prunkstück seiner Sammlung südamerikanischer Vorkulturen zu zeigen. Sie stiegen die Treppe hinauf, betraten die Räume, die die Sammlung des Millionärs enthielten.

Hier gab es Web- und Metallarbeiten, Keramiken und Bügelhenkelgefäße aus der Chavinkultur. Das Motiv der Jaguargottheit, der obersten Gottheit dieser Kultur, kehrte oft wieder. Totentücher in leuchtenden Farben aus der Zeit um Christi Geburt gab es, ferner prächtige Gefäße mit Tier- und Götterreliefs, Schmuckstücke aus Gold, Silber und Kupfer. Die letzteren waren der Mochekultur zuzuordnen.

Aus späteren Kulturen stammten Keramikarbeiten und Gegenstände, die im Totenkult eine Bedeutung hatten und als Grabbeigaben verwendet worden waren. Schmuck-, Bronze-, Gold- und Silbergefäße aus der Zeit der Chimu füllten den größten Teil des zweiten Raumes.

Jeder Gegenstand war katalogisiert, trug ein Schildchen, auf dem die Zeitepoche, der Verwendungszweck und der Fundort angegeben waren. Auch Stuart Rex als Laie konnte sich in der Sammlung ohne weiteres zurechtfinden. Er bekam einen Eindruck davon, wieviel Geld und Zeit Bailey in seine Sammlung investiert hatte.

Der dritte und größte Raum endlich enthielt Zeugnisse der Inkakultur. Die Gefäße waren einfach, schlicht und sparsam bemalt. Bunte Federmäntel in leuchtenden Farben hingen an den Wänden oder waren über Modellpuppen drapiert. Eine Sammlung von Holzbechern - Kerus - stand auf einem Tisch, über einem anderen lagen geknüpfte Knotenschnüre - Quipus.

Dann sah Stuart Rex im Hintergrund auf einem Lager von gewebten Decken die Mumie. Er trat hinzu, eigenartig berührt. Die dunklen Klauenhände lagen auf der Brust des Federmantels, der - wie Glorya gesagt hatte - dunkle Flecke aufwies. Die leeren Augenhöhlen in dem schrecklichen Schädel starrten zur Decke. Die bleckenden Zähne schienen den Betrachter höhnisch anzugrinsen.

Eine Aura der Bosheit umgab die stumme Gestalt. Fast körperlich spürte Stuart Rex die Ausstrahlung von etwas Bösem, Dämonischem. Er wandte sich ab. Dieser Eindruck mußte durch die Mordfälle der letzten Tage und die phantastischen Theorien der Zeitungsleute entstanden sein.

Neben der Mumie lag eine goldene Totenmaske. Zu Füßen der Mumie stand auf dem Pappschild »Huascar«. Ein böser, barbarischer Name, ein Name, in dem Menschenopfer und Blutrituale mitklangen, die ganze Grausamkeit einer längst vergangenen Epoche.

»Huascar«, murmelte Glorya leise. »Hast du ihm diesen Namen gegeben, Vater?«

Der Millionär zuckte zusammen.

»Nicht so laut! Rufe nie laut einen Namen, wenn du nicht weißt, wer darauf hört. Huascar war ein gebräuchlicher Name im Inkareich.« Bailey sprach den Namen so leise aus, daß er kaum zu verstehen war. »Er könnte ihn zu Lebzeiten getragen haben. - Doch ihr müßt jetzt gehen.«

Ohne eine weitere Erklärung drängte er Stuart und Glorya hinaus. Der Abschied war knapp. Fitzgerald Bailey schien sehr erleichtert, als die beiden in das Malibu-Coupe stiegen und losfuhren. Das schmiedeeiserne Tor in der Mauer öffnete und schloß sich wieder.

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Stuart Rex, als er Gloryas Wagen den Major Deegan Expressway entlangsteuerte. »Früher beachtete dein Vater mich kaum, heute drängt er dich förmlich, bei mir zu wohnen. Etwas geht in der Villa vor, etwas, das in direkter Beziehung zu den Morden steht. Wir werden deinen Vater und die Villa genau im Auge behalten.«

***

Fitzgerald Bailey sah dem davonfahrenden Coupe nach, öffnete und schloß das Tor per Knopfdruck. Verzweifelt schüttelte er den Kopf. Warum nur hatte er nicht sprechen können? Er nahm das Telefon, wählte die Nummer es FBI. Eine Frauenstimme meldete sich.

»Hier FBI New York. Wer ist dort, bitte? Hallo, hören Sie mich? Hallo? Hallo?«

Es klickte. Eingehängt. Bailey hatte kein Wort hervorbringen können, wie schon zweimal zuvor am Tag, als er gleichfalls diese Nummer gewählt hatte. Er dachte an die Mumie im ersten Stock, an Huascar, und ein Schauder überlief ihn.

Er fuhr mit dem Lift hinab in die Tiefgarage, nahm die Schlüssel seines Cadillac de Luxe aus der Tasche. Er stieg ein, ließ den Motor an. Auf ein bestimmtes Lichtsignal hin öffnete sich die Tür der Tiefgarage automatisch, von einer elektronischen Anlage in Betrieb gesetzt. Fitzgerald Bailey liebte solche Spielereien.

Er trat aufs Gaspedal, und der schneeweiße Cadillac fuhr die schräge Auffahrtrampe zwischen den blühenden Rhododendronbüschen hinauf nach oben. Fitzgerald Bailey kam unangefochten bis zu dem schmiedeeisernen Tor, sprach vom Wagenfenster aus das Codewort »Sunbeam« in die Sprechanlage. Die Lautfolge gab den Impuls, das Tor zu öffnen. Die Torflügel schwangen auf, und Fitzgerald Bailey raste mit quietschenden Reifen die Central Park Avenue entlang.

Eine Minute später schloß sich das Tor wieder automatisch. Zu dieser Zeit war der Millionär bereits auf dem New York State Thruway. Er fuhr in die Bronx, wo in einem hübschen Apartment am Pelham Bay Park eine kesse Blondine wohnte. Bailey zahlte die Miete des Apartments und auch sonst so allerlei für die Blonde, und er erwartete und bekam diverse Gegenleistungen.

Als er an diesem Tag kam und klingelte, meldete sich niemand. Fitzgerald Bailey öffnete mit seinem Schlüssel. In der Küche standen schmutzige Kaffeetassen mit Lippenstiftspuren, die Aschenbecher quollen über. Bailey, ein äußerst ordentlicher Mann, widerstand nur schwer der Versuchung, Ordnung zu schaffen.

Er ging hinüber ins Wohnzimmer, das mit seinem weißen Teppichboden und den schwarzen halbkugelförmigen Sitzen einen aparten Eindruck machte. Bailey streckte sich auf der flachen Liege vor dem Glastisch aus, nahm sich eine Zigarette aus der Schale und ein Buch vom Regal. Er erhob sich noch einmal, um die Stereoanlage einzuschalten.

Dann lag er da, entspannt, und lauschte der Musik. Wieder fiel ihm der vergangene Abend ein, von jenem Augenblick an, als er die Mumie hinter sich gesehen hatte. Der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er überlegte, ob er einen Psychiater aufsuchen sollte.

Doch er wußte, daß er nicht verrückt war. Er entschied sich für etwas anderes. Fitzgerald Bailey war ein Mann, der seinen Weg von ganz unten gemacht hatte. Er kannte viele Leute in New York, auch solche, die er eigentlich nicht hätte kennen sollen. Etwas hinderte ihn, einem Außenstehenden irgend etwas mitzuteilen, was jene schreckliche Mumie anging. Auch konnte er keine Tat begehen, die sich gegen die Mumie richtete.

Doch es gab noch eine Möglichkeit. Bailey schob das kantige Kinn vor. Er trat zum Telefon, wählte eine Nummer in der Downtown von Manhattan.

»Gilford Brothers Insurance«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Geben Sie mir Frank«, verlangte Bailey. »Schnell, es ist dringend.«

»Wer spricht dort?«

»Sagen Sie ihm, Fitz wolle ihn sprechen.«

Wenige Sekunden später ertönte ein markiger Baß, dem man lange Jahre mit teurem Whisky und guten Zigarren anhörte.

»Hallo, Fitz. Dich ziehen die Zeitungen ja ganz schön durch den Kakao.«

Sie tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, dann kam Bailey zur Sache.

»Ich brauche deine Hilfe, Frank. Ich habe einen Auftrag für dich. Du weißt, daß sich eine Sammlung im ersten Stock meiner Villa in Westchester befindet. Jetzt« hör mir genau zu. Der ganze Kram muß hochgehen. Nichts als Asche darf übrigbleiben. Es muß geschehen, noch ehe es heute dunkel wird, verstehst du mich? Ich muß mich darauf verlassen können.«

Er wollte noch sagen: Besonders jene Mumie muß den Flammen zum Opfer fallen. Aber er brachte den Satz nicht über die Lippen.

Der Gesprächspartner am anderen Ende hatte Bedenken. Aber der Millionär blieb bei seiner Bitte, versprach eine gute Bezahlung.

»Okay, ich mache es«, sagte der andere schließlich.

»Es darf nichts heil bleiben«, beschwor ihn Bailey nochmals. »Davon hängt alles ab. Deine Männer müssen ganze Arbeit leisten.«

»Okay«, sagte die Baßstimme nochmals. »Die Jungens verstehen ihr Handwerk. Noch heute mittag brennt deine feine Villa wie Zunder. Ist jemand im Haus?«

»Nein, kein Mensch. Deine Leute müssen nur vorsichtig sein, daß sie keinem Polizisten in die Arme laufen. Die Spurensicherung der Mordkommission ist zwar abgeschlossen, doch vielleicht kommt doch noch einer zu mir.«

»Wir werden aufpassen. Schließlich haben ich und mein Bruder das führende Unternehmen in der Branche. Das siehst du schon daran, daß unser Telefon mit einem elektronischen Zerhacker gekoppelt ist, der jedes Abhören unmöglich macht. Du bist doch sicher, daß dein Gerät sauber ist?«

»Absolut. Sobald alles gelaufen ist, schick mir einen deiner Leute, der das Honorar abholen kann. Er soll sich mit dem Codewort ,Titicacasee' ausweisen.«

»Gut, Fitz. Das glaubte ich nicht, daß wir noch einmal ins Geschäft kommen würden. Du bist wohl sehr hoch versichert mit deinem Plunder?«

»Ja. Ein paar Millionen sind heute auch nicht mehr das, was sie mal waren. Wenn man schnell viel Geld braucht, dann kann man elend in die Klemme geraten.«

»Wem sagst du das?«

Bailey hängte ein. Plötzlich schien ihm der Tag viel heller. Er öffnete das Fenster, sah hinüber auf das Grün des Pelham Bay Park. Die warme Septembersonne hatte ein paar Sonnenhungrige auf die Balkone des Apartmenthauses gelockt, in dessen achtundvierzigstem Stock Bailey sich befand. Wohlgefällig betrachtete er eine kurvenreiche Brünette zwei Stockwerke tiefer weiter rechts.

Sie winkte ihm zu, und er winkte zurück. Fitzgerald Bailey war gewiß kein schöner Mann, doch er hatte die Erfahrung gemacht, daß eine robuste Dynamik auf viele Frauen mehr wirkte als gutes Aussehen. Mit seinen achtundvierzig Jahren nahm es Bailey noch mit manchem Jüngeren auf.

Sue Ann kam zurück, während er noch aus dem Fenster schaute. Sie war Schauspielerin, und sie wußten beide, daß sie nie zur Spitzenklasse gehören würde. Dafür hatte Sue Ann andere Talente. Sie küßte Bailey stürmisch… und dankte ihrem Glücksstern, daß sie ihren Freund, einen Schauspieler, der sie mit dem Wagen nach Hause gebracht hatte, nicht noch einmal mit in die Wohnung genommen hatte.

Bailey war bester Laune. Er kam mit der blonden Sue Ann sofort zur Sache, und hinterher kochte sie ein ausgezeichnetes Mittagessen. Kochen konnte sie, lieben auch. Nach dem Essen rief Bailey seinen feudalen Golfklub gegenüber im Pelham Bay Park an.

»Ich spiele eine Runde Golf, Sue Ann. Hast du heute abend eine Vorstellung?«

»Ja.«

»Macht nichts. Ich bleibe heute nacht, übers Wochenende auch. Melde dich morgen abend krank, oder sieh zu, daß du eine Vertretung bekommst. Morgen nachmittag machen wir einen Einkaufsbummel. Du kannst dir ein paar Kleinigkeiten kaufen. Am Abend gehen wir aus. Ein gutes Essen, eine Theatervorstellung, Tanzen in einem Klub.«

Sue Ann küßte den Millionär. Er verließ das Haus. Bailey absolvierte seine Golfrunde an der frischen Luft. Er erzielte ein gutes Ergebnis. Gegen siebzehn Uhr kehrte er in das Apartment zurück und rief seine Firma an. Wie er erwartet hatte, hörte er gleich die Schreckensbotschaft.

»Mr. Bailey, Sie waren den ganzen Tag nicht zu erreichen! Wo sind Sie denn?«

»Was gibt's denn?«

»Es brennt. Ihre «Villa brennt.«

Bailey hätte am liebsten gejubelt, aber er beherrschte sich und legte echten Schrecken in seine Stimme: »Was? Das ist ja entsetzlich. Meine Sammlung! Ich muß sofort hin.«

Er hängte ein.

Zu Sue Ann - sagte er dann sofort: »Stell dir vor, meine Villa steht in Flammen. Ich muß gleich hin zur Brandstelle, erwarte mich aber trotzdem nach der Vorstellung.«

Fünfzehn Minuten später hielt er in der Central Park Avenue. Löschwagen standen in seinem Park. Das schmiedeeiserne Tor war von innen per Hand geöffnet worden. Dicke Schläuche verliefen vom Hydranten auf dem Bürgerstieg die Auffahrt entlang. Bailey sah, daß die Feuerwehr den Brand bereits unter Kontrolle hatte. Neugierige standen auf seinem Grundstück.

Er parkte, stieg aus und trat zu den Feuerwehrleuten.

»Mein Gott, mein Haus, meine Sammlung!« sagte er. »Haben Sie etwas retten können?«

Er wurde zu einem kräftigen weißhaarigen Mann in Feuerwehruniform geschickt, der die Brandbekämpfung leitete. Zwei Polizeibeamte standen neben ihm. Fitzgerald Bailey stellte sich als der Besitzer der Villa vor, spielte den entsetzten, gebrochenen Mann. Er jammerte um seine Sammlung, fragte, ob vielleicht noch etwas vorhanden sei.

»Der erste Stock ist völlig ausgebrannt«, sagte der Leiter der Feuerwehrleute. »Da ist nichts heil geblieben. Hatten Sie dort brennbare Stoffe gelagert?«

»Nein. Wie kommen Sie darauf?«

»Weil es sich dann um Brandstiftung handeln muß«, sagte einer der Polizeibeamten. »In diesem Haus sind doch vor zwei Tagen zwei Menschen ermordet worden?«

»Wollen Sie damit etwas unterstellen«, brauste Bailey auf. »Die Mordkommission hat die Spurensicherung bereits abgeschlossen. Die Versicherung deckt so gerade den Wert der Sammlung. Von meiner Seite besteht also wirklich kein Grund, einen Brand zu wünschen.«

»Das hat niemand behauptet«, sagte der Cop sanft. »Sie werden in dieser Angelegenheit später noch einmal aufs Revier vorgeladen werden.«

Während Bailey noch dastand und zusah, wie die Feuerwehrleute auf Leitern stehend den geschwärzten Dachstuhl und die Räume des ersten Stocks mit dicken Wasserschläuchen bespritzten, kamen Stuart Rex und Glorya. Sie hatten in den Nachrichten von dem Brand gehört.

»Wie furchtbar, Vater, deine Sammlung«, sagte Glorya. »All das Geld, die Mühe und die Zeit!«

»Das ist wohl alles unwiderruflich dahin«, knurrte Bailey, und er mußte sich zusammennehmen, um sich seine Freude nicht anmerken zu lassen.

Als die Dämmerung hereinbrach, war das Feuer gelöscht.

»Unsere Arbeit ist getan«, sagte der Leiter der Feuerwehr. »Sie können das Haus wieder betreten, Mr. Bailey. Verständigen Sie am besten gleich Ihre Versicherung. Das Dezernat für Brandstiftung wird sich noch mit Ihnen unterhalten wollen. Wie ich sehe, sind die Leute vom Branddezernat bereits eingetroffen.«

Fitzgerald Bailey beantwortete zwei Inspektoren einige Fragen. Es wurde nun schnell dunkel. Die Dunkelheit, die er so sehr gefürchtet hatte, da mit ihr die Aktivität der schrecklichen Mumie begann. Nie mehr würde er sie fürchten brauchen.

Da stand plötzlich, deutlich und klar, der Befehl in seinem Gehirn: Komm! Bailey, wurde von einer Sekunde zur anderen bleich wie ein Leintuch. Er wußte, wer ihn da rief. Doch er wußte noch nicht, wohin er kommen sollte. Wenige Minuten später hatte er auch diese Information.

Seine Schultern sackten etwas nach vorn. Sein Hochgefühl, das ihn seit dem Telefonat mit Frank Gilford beschwingt hatte, verflog. Bailey verabschiedete sich knapp und ohne Erklärung von Stuart und Glorya. Er fuhr davon.

***

Die Geschäftsräume der Gildorf Brothers Insurance befanden sich in einem Bürohaus in der Houston Street West 1018, Downtown Manhattan. Fitzgerald Bailey fuhr mit dem Lift ins zwölfte Stockwerk. Ein bulliger Mann öffnete ihm. Frank Gilford.

»Er ist drin«, sagte er mit flacher, monotoner Stimme.

Durchs Vorzimmer betrat Bailey das Chefbüro. Es war nicht beleuchtet, nur der rote Schein der Neonreklame am Hochhaus gegenüber fiel ins Zimmer. Hinter dem Stahlschreibtisch mit der schwarzen Glasplatte saß eine hochgewachsene, in einen Federmantel gehüllte Gestalt. Bailey sah das verwitterte Mumiengesicht im roten Schein der Neonreklame, die alle paar Minuten erlosch und das Zimmer in schwarze Finsternis tauchte.

Noch etwas sah er. Einen toten Mann vor dem Fenster am Boden. »Huascar«, flüsterte er, und es klang fast wie ein Schluchzen. Er wandte sich an Gilford. »Wie konnte das geschehen? Wie kommt er hierher?«

Die schwarzen Zähne des Mumienschädels schienen zu grinsen. Für ein paar Augenblicke löste sich der Bann von Frank Gilford so weit, daß er sprechen konnte.

»Deine Sammlung ist mehrere Millionen Dollar wert, Fitz. Was soll das alles verbrennen, dachte ich. Die wertvollsten Stücke ließ ich hierherbringen, bevor meine Männer das Feuer legten. Es war nicht schwer, denn ich kannte das Codewort für das Tor noch von früher. Wir kamen mit dem Lieferwagen einer Fernsehfirma, wie um eine Reparatur durchzuführen. Ich selbst suchte die wertvollsten Stücke aus, ich Narr. Jenes… Jene… Er schien mir das wertvollste und teuerste der Sammlung zu sein«, schloß Frank Gilford bitter.

»Bei Einbruch der Dunkelheit erwachte er, tötete deinen Leibwächter und brachte dich in seinen Bann?«

Frank Gilford nickte.

»Er hat French Sidney mit bloßen Händen erwürgt«, sagte er voller Angst. »Und French Sidney war stark wie ein Pferd.«

Im roten Schein der Neonreklame erhob sich der Schreckliche hinter dem Schreibtisch. Einen Augenblick glaubte Bailey, es sei vorbei mit ihm.

Doch die Mumie im Federmantel sagte nur mit ihrer trockenen, bellenden Stimme: »Du bringst mich zu dem Mann, von dem du sprachst. Jetzt, auf der Stelle.«

Bailey neigte den Kopf.

»Ja, Herr. Was geschieht mit ihm?«

Nur ein heiseres, bellendes Lachen ertönte. Ein innerer Zwang trieb Bailey, der grauenvollen Erscheinung den Mantel des toten Leibwächters umzuhängen und ihr einen Hut auf den Schädel zu setzen. Die Mumie sah grotesk aus. Sie steckte die schwarzen Klauenhände in die Manteltaschen.

Dann verließen Bailey und die Mumie die Geschäftsräume der Gilford Brothers Insurance. Der Lift stoppte. Zwei jüngere Stenotypistinnen waren darin. Sie unterhielten sich angeregt. Dann sahen sie, wer in den Lift trat.

Sie schrien gellend auf.

»Das ist ein verdammt dummer Scherz mit ihrer Maskerade«, sagte die größere, als die Mumie auf sie zutrat.

Die Krallenhände kamen aus den Manteltaschen, schlossen sich um ihre Kehle und erstickten jedes weitere Wort. Das zweite Mädchen preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Fahrstuhls und schrie wie toll. Fitzgerald Bailey konnte keinen Finger rühren.

»Laß sie nicht entkommen«, hörte er die Stimme in seinem Kopf, und der hypnotische Zwang trieb ihn, den Notknopf zu drücken, der den abwärts gleitenden Lift stoppte.

Als die Mumie den Würgegriff lockerte, fiel das Mädchen leblos zu Boden. Der Schreckliche wandte sich der zweiten zu, die ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sie wollte zur Seite hin ausweichen, aber da stand Fitzgerald Bailey. Er stieß sie auf den Schrecklichen zu.

Das Mädchen schrie noch einmal gellend auf. Dann schlossen sich die Klauenhände um ihre Kehle. Sie röchelte, ihr Mund öffnete sich. Ihr Gesicht wurde zuerst rot, dann blau. Bailey schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, ließ die Mumie gerade das tote Mädchen zu Boden gleiten.

Sie verließen den Lift. Bailey ließ ihn wieder nach oben ins achtunddreißigste Stockwerk fahren. Sie gingen an dem Nachtportier in der Empfangshalle vorbei, der sie kaum beachtete. Draußen traten sie zu Baileys Cadillac.

»Sieh dort«, sagte die trockene, bellende Stimme.

Bailey wandte den Blick nach oben. Auf dem Fenstersims des zwölften Stockwerkes stand ein Mann. Als spüre er den, Blick der Mumie auf der Straße auf sich ruhen, machte er eine bittende Geste. Die Klauenhand winkte ihm.

Da stieß sich der Mann vom Fenstersims ab, schwebte wie ein großer Vogel mit ausgebreiteten Armen in die Nacht. Er fiel auf den Asphalt der Straße, und seine Knochen krachten wie zerbrechende Äste. Fitzgerald Bailey erkannte Frank Gilford nur an seinem grauen Anzug. Eine Blutlache breitete sich aus.

»Zu dem Mann«, sagte die Mumie.

Bailey öffnete den Wagenschlag des Cadillac. Nach kurzem Zögern stieg der Schreckliche ein. Bailey setzte sich hinters Steuer, Er fuhr los, gerade als die ersten Wagen hielten, Menschen ausstiegen und Fußgänger vorbeikamen, sich um den toten Frank Gilford versammelten.

Bailey fuhr die Sixth Avenue hoch, am Central Park vorbei in die 120. Straße Ost am Mt. Morris Park. Während der Fahrt bemerkte er, daß die Mumie neben ihm krampfhaft gerade saß, den Schädel starr geradeaus gerichtet.

Bailey ging auf, daß der Schreckliche vor der Autofahrt Angst hatte. Er fand das nur im ersten Augenblick verwunderlich. Schließlich entstammte die Mumie einem Zeitalter, das keine motorisierten Fahrzeuge kannte. Die Geschwindigkeit, mit der der Cadillac fuhr, mußte der Mumie halsbrecherisch erscheinen. Dazu kam die Beklemmung des Ungewohnten.

Vor einem alten Mietshaus aus der Zeit der Jahrhundertwende hielt Bailey an. Er stieg aus, trat in eine Telefonzelle und wählte eine Nummer. Am anderen Ende hob ein Mann ab, meldete sich.

»Es ist soweit«, sagte Bailey leise. Noch in der vergangenen Nacht hatte er mit dem Kontakt aufgenommen, der für die Zwecke der Mumie ideal geeignet war. »Wir sind da.«

»Okay, dann kommen Sie 'rauf. Vierter Stock rechts. Wenn Sie einen dummen Scherz mit mir machen wollen, dann muß ich Sie warnen. Ich…«

Bailey hängte ein. Er trat zu dem Cadillac. Die hochgewachsene Gestalt stieg aus, ging durch das Licht der Straßenlampen zu dem alten Mietshaus mit der grauen Fassade. Hinter den Fenstern liefen Fernseher, dudelten Radios.

Sie traten in den Hausflur, stiegen im Dunkeln die Treppe hoch. Im vierten Stock bog Bailey nach rechts ab. Eine tiefe Resignation hatte ihn überkommen. Er las den Namen »Hampton Darkshire« auf einem Messingschild. Er klingelte.

Ein riesiger Mann öffnete. Er war in den Vierzigern, etwas jünger als Bailey. Er war sicher einen Meter fünfundneunzig groß, hatte Schultern wie ein Kleiderschrank, schwarzes Haar mit einer weißen Strähne in der Mitte, ein gespaltenes Kinn und dunkle stechende Augen. Er gab die Tür frei.

»Ist er das?« grollte seine tiefe Baßstimme.

Bailey nickte. Sie traten in den Wohnraum. Die Möbel waren dunkel gebeizt, die Wände mit schwarzem Samt überzogen. Eine halbmeterhohe Teufelsstatue aus Messing stand auf einer Art Altar in der Ecke des Raumes.

Hampton Darkshire nahm der Mumie den Hut und den hellen Mantel ab. Er sah in das schwarze verwitterte Gesicht mit den leeren Augenhöhlen, sah die bleckenden dunklen Zähne und die Haarbüschel, die schwärzlich verdorrten Klauen.

Er räusperte sich.

»Das - das ist keine Maske. Wer bist du, bei allen Geistern der Hölle? Sprich!«

Dieselbe Frage, in etwas anderer Formulierung, hatte Fitzgerald Bailey am Abend zuvor gestellt. Auch Darkshire erhielt die Antwort.

»Huascar bin ich, der Blutige«, sagte die bellende, heisere Stimme. »Der oberste Priester und Magier der Mondgöttin, Herr der dunklen Dämonen und Bereiter des finsteren Reiches. Ich war ein großer Magier in meiner Zeit, gefürchtet und gehaßt, wie es einem Meister der Schwarzen Magie gebührt. Ich bekämpfte die Spanier, jene Brut, die Pizarro übers Meer geführt hatte. Mit Menschenopfern und Blutritualen wollte ich unsterbliche Kämpfer mit übernatürlichen Kräften schaffen, um die Spanier ins Meer zurückzuwerfen. Tausend Menschen opferte ich Quilla und der Schwarze Quiracesca. Mit ihrem Blut und ihren Herzen vollzog ich die dämonischen Riten, versenkte ihre toten Körper im See. Dann war mein Ziel erreicht, ich besaß die Unsterblichkeit und die übernatürlichen Kräfte, die ich angestrebt hatte. Doch ehe ich noch meine Gefährten zu übernatürlichen Wesen gleich mir werden lassen konnte, erhoben sich jene Feiglinge und Verräter gegen mich, deren Söhne, Frauen und Töchter ich geopfert hatte. Sie verrieten mich an die Spanier, und Gonzalo Pizarro kam mit seinen Bluthunden, denn auch viele Spanier waren unter meinem Opfermesser gestorben. Nie hätten sie mich stellen können, aber eine Frau - Cica -, die mein Vertrauen und meine Zuneigung besaß, brach meine magische Kraft mit der Streitaxt des Manco Capac, des Gründers des Inkareiches. Diese Streitaxt, mit der Manco Capac bei der Gründung des Reiches in Kala Koto die dämonischen Chimupriester getötet hatte, traf mich und beraubte mich aller übernatürlichen Kräfte, bis die Wunde verheilt war. Die Spanier und ihre Bundesgenossen drangen nach hartem Kampf in die Tempelhöhle. Sie erschlugen über vierhundert meiner Anhänger. Todesschreie und Seufzer hallten in der Höhle, das Blut strömte wie ein Bach. Mich aber, der ich schwach und verwundet war, mauerten sie in eine Gruft ein, in der ich einen langsamen, qualvollen Tod sterben sollte. Wenn es wirklich wahr ist, daß du nicht sterben kannst, wirst du dich in der Finsternis tausend Jahre und noch mehr mit Skorpionen und Kakerlaken vergnügen!« rief Gonzalo Pizarro hohnlachend, als sie den letzten Stein in die Mauer fügten.

Cica aber ritzte mit dem Dolch die Zeichen des Sonnengottes und Manco Capacs ein. Sie sprach den Fluch des ersten Inka Manco Capac wider alle Schwarze Magie und Zauberei, bannte mich so in das finstere Felsgelaß. Bis die Steine zu Staub zerbröckeln. Cicas Bundesgenossen führten einen Felssturz herbei, der die Höhle verschloß, meine Kräfte kehrten wieder. Doch der Fluch und die magischen Zeichen bannten mich in das dunkle Verlies.

Ich litt Höllenqualen des Hungers und der Verzweiflung, während die Kräfte und Säfte eines natürlichen Lebens meinen Körper allmählich verließen. Nur noch nachts, wenn die Kräfte meiner Herrin, der Mondgöttin Quilla, die des Tages überwanden, erwachte ich zu einem dämonischen Dasein. Oft flehte ich den Tod herbei, doch ich konnte nicht sterben.

In den ersten hundert Jahren schwor ich, mich von meinem blutigen, dämonischen Treiben abzuwenden, wenn ich je wieder mein Verlies verlassen sollte. Ich wollte büßen und Gutes tun. In den zweiten hundert Jahren nahm ich mir vor, irgendwo in der Einsamkeit still und abgeschieden zu hausen, nur frei wollte ich wieder sein, die frische Luft und den Wind spüren nach dem Moder der Gruft. Aber niemand befreite mich, und ich schwor, die Welt mit Schrecken und Terror zu überziehen, sollte ich sie je wieder betreten, viel mehr noch als zu Lebzeiten, ja, das finstere Reich der Dämonen auf die Erde zu beschwören. - Dann kam der Tag, die Höhle wurde geöffnet, die Mauern meines Verlieses fielen, der Bann war gebrochen.«

Tief erschüttert hatten die beiden Männer zugehört. Entsetzt hingen ihre Blicke an dem, der die Worte sprach.

»Er kann durch Wände und Mauern gehen«, flüsterte Fitzgerald Bailey. »Er hat hypnotische Kräfte, schlägt die Menschen in seinen Bann und kontrolliert sie dann durch Fernhypnose. Er spricht die Sprache der Inkas, doch trotzdem hört jeder seine Worte in der eigenen Muttersprache. Er ist unsterblich, und nichts kann ihn töten.«

Darkshire nickte. Er beachtete Bailey nicht weiter, wandte sich der Mumie zu.

»Du brauchst Hilfe, Huascar, denn du findest dich in dieser Welt nicht zurecht, die dir fremd und unheimlich ist. Ich will einen Pakt mit dir schließen. Lange schon beschäftige ich mich mit dem Übernatürlichen, erforsche die dunklen Pfade jenseits des breiten Weges der Rationalität. Wenn du mich an deinen Kräften und Geheimnissen teilhaben läßt, Huascar, und mich reich belohnst, dann will ich dein Bundesgenosse sein.«

»Sie verdammter Lump«, sagte Bailey.

Er ballte die Fäuste, aber er konnte sich nicht bewegen.

Nach einer kurzen Weile sagte der Unheimliche mit dem Federmantel; »Du bist mein erster und oberster Diener. Wir werden eine Herrschaft des Terrors erreichten, ein Königreich der Magie.«

»Was ist mit ihm, mit Bailey?«

»Er ist in meiner Macht, ist mein Sklave. Er ist keine Gefahr.«

»Wie kamen Sie denn auf mich, Bailey?«

»Huascar suchte einen Mann, dessen Lebensinhalt das Übernatürliche und Dämonische war, Darkshire. Ich erinnerte mich daran, daß Sie der Oberpriester eines Teufelskultes sind. Sie , verbrachten doch einige Jahre im Zuchthaus, weil ein paar junge Mädchen bei Ritualen Ihrer Anhänger zu Tode kamen. Eine direkte Beteiligung war Ihnen nicht nachzuweisen, das ersparte Ihnen den Elektrischen Stuhl. - Haben Sie denn noch nicht genug, Mann? Sehen Sie denn nicht, mit wem Sie sich da zusammentun?«

Der riesige Mann grinste nur.

»Sie können sich schon als Mitglied meines Kultes betrachten, Bailey. Reiche Leute wie Sie sind uns jederzeit willkommen. Mit Huascars Fähigkeiten wird der Kult bald die ganze Stadt New York beherrschen, und das ist erst der Anfang.«

***

»Ich weiß nicht, was mit Dad los ist«, sagte Glorya Bailey zu Stuart Rex. »Seit ein paar Tagen ist er völlig verändert. Er will die Villa nicht mehr aufbauen. In Morris hat er sich ein altes, halbzerfallenes Haus gekauft, das er jetzt bewohnt. Wie ich hörte, will er die Firma aufgeben, die sein Lebensinhalt war. Er steht bereits in Verkaufsverhandlungen.«

Das rothaarige Mädchen und der junge Mann saßen beim Mittagessen in Stuarts Wohnung in der Fifth Avenue. Stuart hatte selber ein paar Dosen geöffnet, denn Glorya konnte außer Wasser nichts Gescheites kochen.

»Merkwürdig«, antwortete er, »zudem will er auch nicht, daß du zu ihm zurückgehst. Du scheinst ihm völlig gleichgültig zu sein. Glorya, wir werden noch heute mittag bei deinem Vater aufkreuzen, und zwar unangemeldet.«

Damit vertiefte sich Stuart wieder in die Zeitungen. Die Schlagzeilen lieferte die unheimliche Mordserie, die New York seit Tagen in Atem hielt. Menschen starben in allen Teilen der Siebeneinhalb-Millionen-Stadt, scheinbar wahllos. Immer waren sie erwürgt oder erdolcht. Sie starben in U-Bahn-Schächten, in dunklen Parks und Hauseingängen. Ihnen allen war der Ausdruck äußersten Entsetzens gemein, der ihre Züge prägte. Dem Baptistenprediger wie der abgehalfterten Drei-Dollar-Hure. Die Presse geißelte die Unfähigkeit der Polizei mit scharfen Worten.

»Hat sich schon etwas wegen des Brandes in eurer Villa ergeben?« fragte Stuart, während er die Zeitung las.

»Es war einwandfrei Brandstiftung. Die Versicherung weigert sich zu zahlen, aber es wird ihr wohl nichts anderes übrigbleiben. Dads Sammlung war nur etwa zur Hälfte des tatsächlichen Wertes versichert, er hatte keinerlei geschäftliche Schwierigkeiten. Niemand kann im Ernst annehmen, daß er sich ohne Zweck und Grund diesen Schaden zugefügt hat.«

»Hm. Und wie sieht es in der Mordsache aus?«

»Bisher ist noch kein cleverer Reporter darauf gekommen, aber die Morde an Jeremiah und seiner Frau könnten die ersten Vorläufer dieser Mordserie sein, die das Tagesgespräch ist. Die Frau wurde erdolcht, und der Butler hatte ein grauenhaft verzerrtes Gesicht, als habe er etwas Gräßliches gesehen.«

»Diese Hypothese scheint mir doch weit hergeholt, Glorya.«

Stuart Rex war kein Freund davon, gefaßte Entschlüsse aufzuschieben. Nach dem Mittagessen holte er seinen Buick aus der Tiefgarage und klingelte Glorya, sie sollte herunterkommen. Während er noch wartete, fuhr Marge Hotchkiss mit ihrem Triumph-Sportwagen vor.

»Hallo, wollt ihr wegfahren?«

Glorya und Marge hatten sich ein paar Tage nicht gesehen. Sie waren Studienkolleginnen. Marge beschloß mitzufahren. Stuart fuhr aus Manhattan heraus, über die George Washington Bridge und die Interstate Route 80 entlang. Er bog in die Fairfield Road ab und fuhr nach Morris. Außerhalb von Morris, in der Nähe eines alten Steinbruchs, lag das Haus, in dem Fitzgerald Bailey jetzt wohnte.

Schäferhunde kläfften, als Stuart ans Tor pochte.

»Was gibt's denn?« fragte eine barsche Stimme.

»Wir wollen zu Mr. Bailey. Seine Tochter ist da. Wir werden uns nicht abweisen lassen.«

Ein scharfer Befehl trieb die Hunde zurück. Das schwere Tor wurde geöffnet, und der Buick fuhr an dem Wächter, einem kräftigen, vierschrötigen Mann, vorbei in den Hof. Glorya sah sich überrascht um, denn dieses Haus paßte ganz und gar nicht zu dem Lebensstil, den sie von ihrem Vater gewohnt war.

Die drei stiegen aus, von den knurrenden, hechelnden Hunden belauert.

Sie gingen auf das massive Steinhaus zu, das sicher mehr als hundert Jahre alt war. Die Fenster hatten kleine Scheiben und waren vergittert. Das Haus hatte ein Giebeldach, Erker und Vorsprünge, einen Balkon mit massivem behauenem Steingeländer in Höhe des ersten Stockes.

Es war ein düsteres, altes Haus. Ein riesiger Mann mit einer weißen Strähne im schwarzen Haar öffnete.

»Was wollen Sie?« fragte er barsch.

»Ich bin Glorya Bailey. Ich verlange, daß ich mit meinem Vater sprechen kann. Sie werden Unannehmlichkeiten bekommen, wenn Sie mich daran hindern. - Ich muß mich davon überzeugen, daß er aus freien Stücken hier ist, Mister.«

»Darkshire ist mein Name. Kommen Sie, wenn Sie unbedingt wollen.«

Sie traten ein, wurden durch einen düsteren Flur in einen altertümlichen Salon geführt. Nur ein Bild hing an der kahlen Wand, eine Darstellung des Satans mit Hörnern und Bocksfuß. Die Stühle waren dunkel und unbequem. Schwere, bis zum Boden reichende schwarze Vorhänge hielten das Tageslicht zurück, so daß in dem Zimmer ein düsteres Dämmerlicht herrschte.

Wenige Minuten später kam Fitzgerald Bailey.

»Vater!« schrie Glorya auf und warf sich in seine Arme.

Stuart und Marge erkannten den Millionär kaum wieder. Der untersetzte, kräftige Mann war stark abgemagert. Seine Kleider schlotterten um ihn herum. Er war bleich, tiefe Falten kerbten sein Gesicht, und Ringe lagen unter seinen Augen. Er sah aus wie ein Todkranker oder wie ein Mann, der lange im Angesicht des Todes gelebt hat.

Sogar seine Stimme klang anders, leise, gebrochen, nicht mehr rauh und kräftig wie früher.

»Glorya! Du hättest nicht herkommen dürfen. Was willst du hier?«

»Das sollte ich dich fragen, Vater. Du kümmerst dich nicht mehr um deine Geschäfte, kapselst dich hier von der Welt ab. Was soll das alles?«

»Das verstehst du nicht. Laß mich, ich kann nicht anders. Geh, und komm nicht wieder.«

»Nicht, ehe ich weiß, was hier vorgeht.«

Darkshire stand in der Tür, beobachtete die Szene. Ein Ausdruck bösen Triumphes stand auf seinem markanten, zerfurchten Gesicht. Stuart Rex sah aus dem Fenster. Er erblickte drei junge Frauen, die über den Hof gingen. Sie sahen zu ihm hoch und tuschelten miteinander.

Bailey stieß seine Tochter von sich. Er schlug ihr links und rechts ins Gesicht.

»Jetzt habe ich genug. Nie konnte ich tun, was ich wollte. Sogar hierher folgst du mir. Ich will dich nicht mehr sehen. Tu, was du willst, aber laß mich in Frieden. - Los, verschwindet, alle drei.«

Glorya sah ihren Vater an, als traue sie ihren Augen nicht. Dann nickte sie. Mit harter, spröder Stimme sagte sie: »Das war deutlich. Okay, Dad, wenn du hierbleiben willst, in diesem Haus und bei diesen Leuten, dann bleib. Wir haben uns wohl nichts mehr zu sagen.«

Bailey hatte sich abgewandt. Seine Schultern zuckten. Mit hocherhobenem Kopf ging Glorya an Hampton Darkshire vorbei. Stuart und Marge folgten ihr. Sie stiegen in den Buick und verließen den Hof. Hinter ihnen wurde das Tor wieder geschlossen.

Außer Sichtweite des Hofes hielt Stuart hinter einem Wäldchen kurz vor Morris.

»Was hältst du davon?« fragte er Glorya.

»Ich bin mehr denn je davon überzeugt, daß Dad nicht freiwillig in diesem Haus ist. Er ist in Gefahr. Dort geht irgend etwas vor, das niemand wissen soll, und Dad will nicht, daß ich mich in Gefahr begebe. Anders kann ich mir sein Benehmen nicht erklären. Diese unheimlichen Morde in Peru und in unserer Villa. Die Mordserie, die New York in Atem hält. Das alles hängt mit diesem düsteren Haus dort zusammen, und Dad ist in die Sache verwickelt.«

»Überleg dir genau, was du tust, Glorya. Wenn wir der Sache nachgehen, werden wir vielleicht deinen Vater als Verbrecher entlarven.«

»Überleg du, wie er aussah. Wie ein Mann, dem sein Gewissen die Hölle bereitet und der mit dem Wissen um etwas leben muß, das er nicht verkraften kann. Wir bleiben hier. Zunächst erkundigen wir uns in Morris über das alte Haus am Steinbruch, dann suchen wir es noch einmal auf - heimlich und unbemerkt, nach Einbruch der Dunkelheit.«

Sie fanden zwei Hotelzimmer in Morris. Während Glorya Bailey und Marge Hotchkiss Erkundigungen einzogen, die das alte Haus und seine Bewohner betrafen, fuhr Stuart nach Manhattan zurück, in seine Wohnung. Er wußte noch nicht, was da auf ihn zukam, aber er wollte auf jeden Fall seinen Colt Government und sieben zuverlässige Freunde vom Kaliber 45 bei sich wissen.

Während Stuart unterwegs war-, fand Glorya nach vielem Fragen einen Mann, der näheres über das alte Haus und seine Bewohner wissen sollte. Es war ein Neger. Er wohnte am Stadtrand von Morris in einer baufälligen Hütte, vor der ein halbes Dutzend zerlumpter Kinder spielten. Sie musterten Glorya neugierig, als sie aus dem Taxi ausstieg, »Legen Sie ein paar Dollar drauf, dann warte ich hier«, sagte der Taxifahrer. »Mit Bill Daley und seinem Anhang ist nicht zu spaßen.«

Glorya stimmte zu. Sie fragte eine dicke Negerin nach Bill Daley. Die musterte sie mißtrauisch, dann schrie sie in die Hütte: »He, Bill, komm mal her. Da fragt eine weiße Miß nach dir.«

Kurze Zeit später kam Bill Daley aus dem Haus. Er war groß, knochig, trug eine Wolljacke und eine Schiebermütze, die er bis über die Augen in die Stirn gezogen hatte. Er musterte Glorya mißtrauisch, fragte dann: »Is' was?«

Glorya winkte ihn zur Seite. Sie erklärte ihm, was sie wissen wollte und daß sie mit der Polizei nichts zu tun habe. Nachdem sie Bill Daily zwanzig Dollar in die Hand gedrückt hatte, wurde der wesentlich zugänglicher.

»Es is' schon ein Jammer mit den Cops«, sagte er. »Immer, wenn irgendwo was geklaut is', kommen sie zu mir. Soviel könnt' ich gar nich' klauen, wie die mir anhängen wollen. Und überhaupt, was soll ein Mann denn tun? Von dem bißchen Kindergeld kann man doch nich' anständig leben.«

Daß Arbeit ihm fremd war, sah Glorya. Sie fragte ihn noch einmal nach dem alten Haus.

»Also, das war vor zwei Tagen, Dienstag. Weiß ja jeder hier, daß die aus dem alten Haus im Steinbruch nachts Versammlungen abhalten, zweimal die Woche. Da verehren sie den Teufel oder so ähnlich. Es kommen immer einige zusammen. Sie parken ihre Wagen vor dem Steinbruch. Bill, denk ich mir, die Wagen schaust du dir mal an. Vielleicht ist was drin, was du brauchen kannst. Und wo die sowieso den Teufel anbeten, sind sie mit dem Eigentum auch sicher nicht so eigen wie die anderen, die in die Kirche gehen. Ich fahr also 'raus zum Steinbruch, nehme mir ein paar Autos vor - so drei Dutzend standen da - und lege alles schön auf einen Platz, damit ich es abholen kann. Plötzlich, ich trau' meinen Ohren nicht, hör' ich da aus dem Steinbruch ein Gebrüll, wie wenn beim Baseball das ganze Stadion los legt. Ich guck' natürlich hin, und was seh' ich: In der Mitte der Menschenmenge, auf einen Steinblock angebunden, ein Mädchen, von Scheinwerfern und Stablampen angestrahlt. War nackt und recht hübsch. Während ich noch guck', da braust und rauscht es in der Luft. Wie der Dracula im Film kommt einer 'runter, aus der Luft, stürzt sich auf das Mädchen. Sie schreit, als stäke sie am Spieß. Da tritt ein anderer ins Licht. So etwas hab' ich noch nie gesehen. Er trug so einen komischen Umhang, bunt, wie ein Federkleid, und dem sein Gesicht, nein… Bei mir klappert was, und als ich genau aufpaß', merk' ich, daß es meine Zähne sin', wo aufeinanderschlagen. Da hab' ich den ganzen Plunder liegenlassen, waren schöne Sachen mit dabei, Kameras, Kofferradios und so, und bin zu meinem Auto gerannt, so schnell ich konnte. - Na, das war's dann. Am nächsten Tag, bei Tageslicht, bin ich noch einmal in den Steinbruch. Auf dem Steinblock waren Blutspuren. Vielleicht war einer von - den beiden, der aus der Luft oder der mit dem schwarzen Gesicht, wirklich der Teufel und hat das Mädchen kaltgemacht. Ich geh' da nich' mehr hin, Miß, und wenn's Gold zu klauen gäbe.« Glorya gab ihm weitere zehn Dollar. »Zweimal in der Woche sind die Versammlungen, sagen Sie. Wann ist das nächstemal?«

»Heute, Miß«, sagte der Neger. »Mich kriegen da keine zehn Pferde mehr hin. Ich glaub', Sie gehen jetzt besser. Meine Alte guckt schon so komisch.«

»Wann beginnt diese Versammlung im Steinbruch?«

»Etwa eine Stunde vor Mitternacht.« Glorya dankte dem Neger und stieg in das Taxi, das sie nach Morris zum Hotel zurückbrachte. Marge erwartete sie bereits. Sie hatte nichts Näheres erfahren, konnte nur vage behaupten, daß das alte Haus und seine Bewohner verrufen seien. Niemand näherte sich ihm nach Einbruch der Dunkelheit.

Es war mittlerweile einundzwanzig Uhr geworden. Stuart Rex kam aus Manhattan zurück, die Tasche seiner farbigen großkarierten Jacke verdächtig ausgebeult. Die drei nahmen ein spätes Abendessen in einem Restaurant ein. Es schmeckte gut. Im Restaurant waren einige Einheimische und Leute, die zum Personal des nahen Lincoln Park Airport gehörten.

Glorya, Stuart und Marge saßen weit genug von den anderen entfernt, um sich ungestört unterhalten zu können. Glorya informierte Stuart und Marge über das, was sie von Bill Daley erfahren hatte.

»Ich werde mir die Sache ansehen«, sagte Stuart, als sie geendet hatte. »Ihr bleibt hier in Morris.«

Die Mädchen protestierten.

»Das kommt gar nicht in Frage, Wir gehen mit dir.«

Sie waren nicht davon abzubringen. Stuart stimmte schließlich zu unter der Bedingung, daß sie weit vom Schauplatz des Geschehens entfernt bleiben müßten und sich nicht weit vom Buick entfernen dürften.

»Wenn irgend etwas passiert, dann braust ab wie die Feuerwehr und alarmiert die Polizei. Ich werde in der Dunkelheit schon wegkommen. Außerdem bin ich nicht ganz wehrlos.« Er klopfte gegen den schweren Gegenstand in der Tasche. »Vielleicht ist es ganz gut, eine Rückendeckung und Zeugen zu haben. - Ob der Neger wohl etwas von seinen Beobachtungen der Polizei mitgeteilt hat?«

Glorya antwortete: »Der sah nicht so aus, als würde er einem Cop auch nur die richtige Uhrzeit sagen.«

***

Sie machten sich auf den Weg zum Steinbruch. Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Die letzte halbe Stunde hatten sie an der Stelle, an der der, holprige Feldweg von der Straße abzweigte, hinter einem Gebüsch gewartet. Achtundzwanzig Wagen waren in den Feldweg abgebogen und in Richtung Steinbruch gefahren.

Stuart fuhr ohne Licht, um nicht bemerkt zu werden. Er sah den Weg im Sternenlicht kaum, denn Wolkenfetzen trieben über den Himmel und verdeckten immer wieder den Mond und die Sterne. Einmal geriet Stuart in einer Ackerfurche, und er fluchte.

Etwa zwanzig Minuten nach dreiundzwanzig Uhr erreichte er die Stelle, an der die Wagen der vor ihnen Angekommenen geparkt waren. Stuart rangierte den Wagen so ein, daß er mit dem Kühler zum Feldweg stand, so daß er im Notfall sofort losfahren konnte. Sie schraken alle drei zusammen, als plötzlich jemand neben dem Wagen stand, an die Scheibe klopfte.

Stuart stieg aus.

»Ihr seid spät«, sagte sein Gegenüber. »Der Meister mag das nicht, das wißt ihr doch.«

»Wir hatten eine Panne«, antwortete Stuart.

In diesem Augenblick kam der Mond zwischen den Wolken hindurch. Sein bleicher Schein beleuchtete Stuart Rex' Gesicht.

»Dich habe ich noch nie gesehen«, sagte der Wächter mißtrauisch. »Gehörst du überhaupt zu uns? Los, nenne mir den magischen Namen der Schwarzen Göttin und der Dämonen des Inneren Kreises.«

»Nichts leichter als das. Sie heißen…«

Stuart traf den wesentlich breiteren und schwereren Mann mit einem Faustschlag und einem Handkantenschlag. Der Mann klappte zusammen. Er regte sich nicht mehr. Wieder einmal hatte sich Stuart Rex' Rangerausbildung bezahlt gemacht.

Der Bewußtlose wurde mit dem Abschleppseil gefesselt. Mit zwei Taschentüchern und einem Autostaubtuch knebelte ihn Stuart Rex. Er schleppte ihn hinter eine Felsgruppe.

»Ich könnte mich ohrfeigen«, sagte Stuart Rex, als er zurückkam. »Das hätte ich mir denken sollen, daß ein Wächter bei den Wagen sein mußte, nachdem Bill Daley am Dienstag einige aufbrach. Bleibt ihr in Deckung, ich spiele die Rolle des Wächters, falls noch jemand kommen sollte. Dann wollen wir sehen, was da im Steinbruch vor sich geht. Vielleicht hat Bill Daley ein Dreißig-Dollar-Märchen erzählt.«

Eine halbe Meile von den parkenden Wagen entfernt hatte sich im Steinbruch eine Menschenmenge versammelt, die etwa hundertzwanzig Personen umfaßte. Plötzlich flammten Scheinwerfer auf und tauchten den Felsblock, einen fast quadratischen schwarzen Klotz von zwei Meter Höhe, in grelles Licht. Der Felsblock befand sich in der Mitte des Steinbruchs, die Menge hatte sich im Halbkreis darum versammelt.

»Ihr bleibt hier«, sagte Stuart zu Glorya Bailey und Marge Hotchkiss. »Falls ich in Gefahr gerate, dann fahrt nach Morris, so schnell es geht. Verstanden? Ich will mir die Sache näher ansehen.«

Er pirschte sich geduckt an die Menge heran, ging schließlich knappe acht Meter hinter den letzten hinter einem Wacholderbusch in Deckung. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt; er vermied es, ins grelle Licht zu sehen, und er erkannte, daß die Menge aus Männern und Frauen aller Altersklassen bestand. Wie schon aus den Wagen zu schließen gewesen war - schwerer Chevrolet bis klappriger Ford -, waren auch alle Schichten vertreten.

Ein Mann trat ins Licht der Scheinwerfer. Zunächst glaubte Stuart, er habe eine weiße Feder im Haar, doch dann erkannte er, daß es der Mann mit der weißen Haarsträhne war, den er in dem alten Haus gesehen hatte. Er trug einen dunklen, mit kabbalistischen Zeichen bestickten Umhang. Er breitete die Arme aus.

»Brüder und Schwestern, wir sind wieder einmal zusammengekommen, um gemeinsam mit unserem Herrn und Meister Huascar der Mondgöttin Quilla und der Schwarzen Quiracesca zu huldigen, der Herrin aller Dämonen. Bald wird Quiracescas Herrschaft anbrechen, und wir alle, ihre treuen Diener, werden mit Reichtum und Macht belohnt werden. Auch heute wieder werden wir Quiracesca ein Opfer bringen. - Doch zuerst sprecht mit mir die Formeln und singt die alten Gesänge!«

Alle fielen aufs Gesicht. Der Mann mit dem schwarzen Umhang stimmte den Refrain an, und die anderen wiederholten ihn. Es klang monoton. Stuart sah sich um. Am Rand des Lichtkreises sah er eine hochgewachsene Gestalt, die er aber nicht näher erkennen konnte. Sie beobachtete, beteiligte sich nicht am Gesang.

Der Mann mit dem schwarzen Umhang schrie jetzt Namen und Worte, die Stuart nicht verstehen konnte. Es waren Worte aus der Inkasprache. Dann breitete der Mann mit dem schwarzen Umhang wieder die Arme aus und schrie mit weithin hallender Stimme: »Das Opfer!«

Vier Männer traten aus der Menge, packten ein Mädchen und zerrten die sich heftig Sträubende zu dem Steinblock. Die Menge verharrte in ihrer am Boden liegenden Haltung. Auf einen Wink des Mannes im schwarzen Umhang rissen die vier dem Mädchen die Kleider vom Leib.

Sie schrie gellend.

»Nein, nein, nicht ich! Nehmt nicht mich, nehmt eine andere! Ich will nicht!«

Die vier Männer schleppten das Mädchen hinter den Steinblock. An der Rückseite mußten Treppenstufen eingehauen sein, denn schon eine Minute später erschienen sie mit der Nackten auf der Platte des Felsblocks. Die Platte senkte sich schräg nach vorn, so daß von unten her alles gut zu erkennen war.

Auf der schiefen Ebene der Felsplatte waren Pflöcke mit Ketten eingehauen. Die vier Männer zwangen das -Mädchen zu Boden, fesselten sie mit gespreizten Armen und Beinen auf die Felsplatte. Sie war dunkelhaarig und recht hübsch, schluchzte jetzt nur noch leise.

Sollte jetzt eine allgemeine Vergewaltigung einsetzen, dann wollte Stuart schießen. Doch nichts dergleichen geschah. Die vier Männer stiegen von dem Felsblock herunter und gliederten sich wieder in die Menge ein. Ein wilder Schrei klang in die Nacht, steigerte sich immer mehr.

»Huascar! Huascar! Huascar!«

Jene Gestalt, die Stuart schon zuvor gesehen hatte, trat in den Lichtkreis. Fast hätte Stuart einen Schrei ausgestoßen. Es war jene Mumie, die er schon in der Villa Fitzgerald Baileys gesehen hatte. Er sah den bunten Federmantel, die schwärzlich verwitterten Klauenhände, das Mumiengesicht mit den leeren Augenhöhlen und den Haarsträhnen.

Kein Zweifel, die Mumie lebte, bewegte sich. Sie hob die Rechte, und es wurde still.

Huascar murmelte unverständliche Worte. Stuart verstand nur den Namen: »Quiracesca!« Wieder brach die Menge in einen gellenden Schrei aus.

»Quiracescaaaaa!«

Es rauschte und brauste in der Luft. Ein Schatten verdunkelte den Mond. Die Menge schaute gebannt nach oben, zu dem nackten Mädchen auf der Felsplatte. Eine Gestalt wie aus einem Alptraum landete neben ihr.

Breite Schwingen aus Haut und Knochen, Krallenhände und –füße, ein grotesker, schuppiger Menschenkörper, ein Kopf mit spitzem Schnabel und großen, kalten, böse blickenden Augen. Der Dämon mit dem Vogelkopf öffnete den Schnabel und stieß ein heiseres Krächzen aus.

Huascar rief etwas, und diesmal verstanden ihn alle.

»Bote der Schwarzen Quiracesca, nimm das Opfer für deine Herrin!«

Das Mädchen war vor Angst und Entsetzen gelähmt. Der Dämon kauerte über ihr. Seine Krallenhände packten zu, drangen tief in ihr Fleisch. Das Mädchen schrie auf.

Stuart Rex schoß dreimal. Er war ein kaltblütiger, entschlossener Mann, zielte Und schoß wie auf dem Schießstand bei der Army. Die Entfernung betrug fünfundzwanzig Meter. Stuart Rex traf. Die 45er Kugeln schlugen in den Schuppenkörper.

Was für ein Geschöpf Quiracescas Bote auch immer sein mochte, unverwundbar war er nicht. Er zuckte zusammen, ließ von dem Mädchen ab. Er erhob sich in die Luft, flog taumelnd auf Stuart Rex zu. Er flatterte über ihm. Die Krallenhände und -füße packten nach dem Mann.

Er feuerte das Magazin ab. Zwei Kugeln drangen in die großen Augen. Quiracescas Bote stieß einen schrillen, fast menschlich klingenden Schrei aus und stürzte zu Stuart Rex' Füßen nieder. Der Mann wechselte das Magazin.

Im letzten Augenblick. Denn schon kam Huascar durch die Menge auf ihn zu. Wieder feuerte Stuart Rex. Er sah, wie die Kugeln Löcher in Huascars Federmantel steppten. Doch der Schreckliche fiel nicht. Er kam näher, die Klauenhände ausgestreckt.

Jetzt erhob sich wie ein Mann die Menge, stürzte auf Stuart Rex zu. Der wandte sich um, rannte zu den Wagen, so schnell er konnte. Vor ihm wurde der Motor des Buick angelassen. Der Wagen fuhr langsam an, die hintere Tür war offen.

Nur zwei Meter vor dem vordersten Verfolger erreichte Stuart Rex den Buick, warf sich mit einem Hechtsprung auf den Rücksitz. Der Motor heulte auf, und mit einem Satz schoß der Wagen davon.

»Verfolgt sie, laßt sie nicht entkommen!« schrie der Mann mit dem dunklen Umhang. »Wir müssen sie haben!«

Autotüren schlugen, Motoren wurden angelassen, Scheinwerfer leuchteten auf. Eine halbe Minute später rasten bereits Wagen in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf dem schmalen Feldweg hinter dem Buick her.

»Fahr rechts 'ran, und laß mich hinters Steuer, Glorya«, keuchte Stuart. »Mich kriegen sie nicht.«

Glorya gehorchte, rückte nach rechts. Stuart kletterte über die Sitzlehne, klemmte sich hinters Steuer. An dieser Stelle war links des Weges ein steiler Abhang. Der Buick startete mit quietschenden Reifen. Ein schneller Lancia schoß heran, war auf gleicher Höhe.

Stuart riß das Steuer herum, und der Buick krachte gegen die Flanke des Lancia. Der Sportwagen wurde vom Weg abgedrängt, schoß über den Rand des Steilabhangs und krachte acht Meter tiefer voll gegen einen dicken Baum. Metall verformte sich kreischend, zerriß. Glas klirrte. Ein Körper wurde durch die Windschutzscheibe über den Kühler hinausgeschleudert.

Flammen loderten auf, hüllten das Wrack ein. Mit dem Krachen der Explosion schoß eine Feuerlohe gen Himmel.

»Mein Gott!« sagte Glorya in dem Buick, der sich rasch entfernte, während sie auf den Rücksitz kletterte.

»Wer den Wind sät«, sagte Stuart Rex grimmig, »wird den Sturm ernten. Wir fahren nach New York, zum FBI. Verrückte Story oder nicht, es muß etwas geschehen.«

Sie rasten die US Route 46 entlang, über die George Washington Bridge, durch das nächtliche Manhattan zur 69. Straße Ost. Mit quietschenden Reifen brachte Stuart den Buick auf dem hell erleuchteten Parkplatz direkt vor dem FBI-Gebäude zum Stehen, im Blickfeld des Pförtners in seiner Glasloge.

»Ihr bleibt hier«, sagte er, »hier unter den Augen des FBI wird niemand wagen, euch anzugreifen. Ich werde alles auf die Beine bringen.«

Der Pförtner war nicht im mindesten erstaunt, als Stuart einen dringenden Notfall meldete und einen G-man verlangte, der für kriminelle Teufelskulte zuständig sei. Beim FBI war man die merkwürdigsten Typen gewöhnt. Der Pförtner, ein jüngerer Mann noch, telefonierte, wartete eine Weile und sagte dann zu Stuart: »Mr. Blast und Mr. Simpson erwarten Sie im neunten Stockwerk, Zimmer 806. Mr. Simpson holt Sie in der Halle ab.«

Stuart trat durch die Glastür. Eine Minute später kam ein grauhaariger, müde aussehender Mann aus einem der beiden Lifte, trat auf Stuart Rex zu.

»G-man Simpson«, sagte er, »Kommen Sie bitte mit, Mister…

»Stuart Rex.«. Sie traten in den Lift, und Simpson drückte das neunte Stockwerk.

Der Lift fuhr nach oben.

»Ich erzähle Ihnen eine total verrückte Geschichte«, begann Stuart. »Aber Sie müssen die Sache ernst nehmen und müssen mich bis zum Ende anhören. Es geht um einen Teufelskult, bei dem Menschen geopfert werden, hier in New York. Ich habe sogar den Verdacht, daß die Sache direkt mit der unheimlichen Mordserie zusammenhängt, die vor vierzehn Tagen begonnen hat.«

»Wir hören hier öfters verrückte Geschichten«, sagte der G-man gleichmütig. »Das Verbrechen taucht in den merkwürdigsten Tarnungen auf. Teufels- und Hexenkulte sind in den Staaten gar nicht so selten, wie sie vielleicht glauben.«

Der Lift hielt. Der grauhaarige G-man führte Stuart Rex den langen Gang entlang, öffnete die Tür des Zimmers 806. Ein schwarzhaariger, drahtig wirkender Mann saß hinter dem Schreibtisch. Als Stuart über die Schwelle trat, stieß ihm Simpson einen harten Gegenstand leicht in den Rücken.

»Vertrauen gegen Vertrauen«, sagte er. »Bevor wir uns unterhalten, gib mir zunächst mal das Schießeisen. Mit zwei Fingern, wenn ich bitten darf.«

Stuart Rex angelte seine 45er heraus und legte ihn auf die Schreibtischplatte. Simpson steckte seinen 38er Special in die Halfter zurück und schloß die Tür. Er stellte Stuart Rex kurz seinem Kollegen vor und bot ihm Platz an, Während Stuart Rex dann erzählte, ruhig und der Reihe nach, machte Simpson Kaffee mit der Kaffeemaschine. G-man Blast verzog keine Miene. Stuart bekam seinen Kaffee, steckte sich eine Zigarette an. Als er sie geraucht hatte, war auch seine Story beendet.

»Sie haben den Dämon also erschossen«, sagte G-man Blast. »Von wem, sagen Sie, kam er gleich noch?«

»Er war ein Bote der Schwarzen Quiracesca, und Huascar, die Mumie, beschwor ihn.«

»Ein Bote Quiracescas, hm. Das dachte ich mir schon, daß er nicht aus dem nächsten Drugstore kam.«

Die beiden G-men tauschten einen Blick. Dann fragte der Grauhaarige: »Sag mal, mein Junge, welchen Stoff hast du denn genommen und wieviel?«

Und der drahtige Blast wollte wissen: »Hast du diese Halluzinationen schon länger?«

»Aber sie müssen mir glauben«, beschwor sie Stuart. »Es ist die reine Wahrheit. In meinem Buick warten zwei Mädchen, die alles bestätigen können. Sie kennen doch die unheimliche Mordserie, die New York in Atem hält. Das in Morris sind die Leute, die dafür verantwortlich sind.«

»Quiracesca und dieser Huan-Dingsbums, eh? Na, trink ruhig deinen Kaffee und rauch noch eine Zigarette. Wir tun dir nichts. Hier bist du sicher.«

Stuart gab es auf. Er schwieg. Simpson verließ den Raum. Kurze Zeit später kam er mit Glorya zurück.

»Sagen Sie's meinem Kollegen und Ihrem Freund, Miß«, sagte der Grauhaarige.

Glorya sah Stuart Rex nicht an.

»Wir waren im Village«, sagte sie, »in ein paar Diskotheken. Dann wollte Stuart plötzlich zum FBI. Er hatte schon vorher merkwürdige Sachen gesagt. Von irgendwelchen Teufelsanbetern weiß ich nichts. Wir hatten Manhattan heute nicht verlassen.«

»Glorya! Wie kannst du das sagen? Glorya, hör doch…«

»Hier bleibst du sitzen, mein Junge! Sie geben mir Ihre Adresse, Miß, und erzählen mir noch näheres über den heutigen Abend und über Ihren Freund. Im Nebenzimmer.«

Glorya verließ, den Raum. Der G-man Blast beobachtete Stuart Rex lauernd.

»Sie muß von ihnen umgestimmt worden sein«, sagte Stuart völlig verwirrt. »Irgend etwas müssen sie mit ihr, gemacht haben. Wo ist das andere Mädchen? Wo ist Marge Hotchkiss? Hören Sie, ich muß hier 'raus. Wir müssen nach Morris fahren und nachsehen. Wir müssen Marge Hotchkiss finden.«

»Langsam, langsam. Da sind noch ein paar Punkte in Ihrer Geschichte, die mir nicht ganz klar sind. Dieser Simpson, könnten Sie den noch einmal genau beschreiben? Waren seine Augen grün oder rot?«

»Ach, Sie wollen mich ja nur ablenken. Sie glauben mir ja doch kein Wort.«

Das stimmte. Zwei Minuten später kamen der grauhaarige Simpson und vier weitere G-men herein. Sie legten Stuart Rex Handschellen an. Eine Stunde später kamen zwei kräftige Pfleger einer Nervenklinik, zogen ihm eine Zwangsjacke an und transportierten ihn ab.

***

Hampton Darkshire war ein Mann, der organisieren und kombinieren konnte, ein Manager des Grauens. Es lag ihm fern, einen möglichen gefährlichen Gegner unkontrolliert operieren zu lassen. Er rechnete damit, daß Stuart Rex gefährlich werden könnte. Deshalb hatten seine Leute Marge Hotchkiss am späten Nachmittag gekidnappt und zu dem einsamen Haus gebracht. Bei Einbruch der Dunkelheit wurde Marge von Huascar in seinen hypnotischen Bann geschlagen.

Ihr Auftrag: passiv zu beobachten, bei der ersten Gelegenheit Darkshire Bericht zu erstatten. Darkshire erkannte Stuart Rex' Buick, und er wußte, wer da seine Versammlung gestört und Quiracescas Boten getötet hatte. Er löste die Versammlung mit ein paar beruhigenden Sätzen auf, fuhr mit Huascar zu dem einsamen Haus.

Während Darkshire auf Marge Hotchkiss' Anruf wartete, brachte Huascar das unglückliche Mädchen um, das als Opfer für Quiracesca, die Schwarze Göttin, hatte dienen sollen. Marge Hotchkiss rief Darkshire von einer der Sprechzellen im FBI-Gebäude an, während Stuart Rex mit den G-men Simpson und Blast sprach. Sie erhielt ihre Direktiven von Darkshire.

Marge wußte, daß nichts sie vor Huascars Rache retten konnte. Die Mumie fürchtete sie mehr als alles andere. So kehrte sie zum Wagen zurück, teilte Glorya mit, daß sie alles verleugnen müsse, was sie gesehen und gehört habe. Sonst sei ihr Vater unrettbar verloren und auch sie, Marge, müsse sterben. Zum Beweis, wie sehr sie Huascars Fernhypnose ausgeliefert war, schnitt sie sich einen Finger ab.

Die schreckensbleiche Glorya sagte aus, was sie aussagen sollte, und Stuart Rex wurde als Irrer in eine Nervenheilanstalt gebracht. Glorya wurde vom FBI kurz vernommen, gab als Wohnsitz die beschädigte Villa in der Central Park Avenue an und konnte dann gehen. G-man Simpson gab ihr noch den väterlichen Rat: »Sehen Sie sich Ihre Freunde nächstens genauer an, Miß. Dieser Rex ist entweder ein Schizophrener oder ein ausgeflippter Drogensüchtiger, dessen Gehirn nicht mehr mitspielt.«

Als Glorya das FBI-Gebäude verließ, erwartete Marge sie im Buick. Glorya setzte sich hinters Steuer.

»Mein Gott, Marge, was sollen wir denn nur tun? Sind wir diesem Schrecken denn hilflos ausgeliefert?«

»Ich bin ihm ausgeliefert«, sagte Marge. »Und du wirst tun, was ich dir sage.«

Sie zog eine kleine Pistole vom Kaliber 25 aus der Handtasche, richtete sie auf Glorya. Mit harter, spröder Stimme sagte sie: »Du fährst jetzt nach Morris zu jenem Haus beim Steinbruch. Wenn du dich weigerst, erschieße ich dich. Ich muß es tun, ich kann nicht anders.«

Nach all dem Schrecklichen hatte Gloryas Verstand einen Punkt erreicht, an dem er einfach abschaltete. Sie handelte mechanisch, wie in Trance. Sie fuhr zurück nach Morris, und achtzig Minuten später hielt sie vor dem einsamen Haus.

Der Morgen graute bereits. Im Osten ging die Sonne auf. Ihre Strahlen färbten den Horizont rot. Vögel zwitscherten. Ein schöner Morgen in der freien Natur. Aber Glorya war nicht in der Verfassung, seine Schönheit zu würdigen.

Hampton Darkshire und ihr Vater erwarteten sie vor dem Haus. Fitzgerald Bailey war ein gebrochener Mann, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Nur die Sorge um seine Tochter Glorya hielt ihn noch aufrecht. Hampton Darkshire dagegen war von einer bösen Energie erfüllt. Huascar hätte kein geeigneteres Werkzeug finden können als ihn.

»Kommen Sie ins Haus, Miß Bailey«, sagte Darkshire. »Heute abend werden auch Sie eine der unseren werden. Wir haben Pläne, deren Tragweite Sie gar nicht erfassen können.«

Glorya Bailey folgte ihm ins Haus. Sie wurde in einem der Zimmer im ersten Stock eingeschlossen. Sie bekam reichlich und gut zu essen, und ihr Vater besuchte sie am Nachmittag. Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

»Können wir hier offen reden?« fragte Glorya.

»Natürlich. Es gibt keine Abhöranlage. So etwas wird hier nicht gebraucht. Die Kontrolle Huascars ist viel wirksamer.«

»Ich kann das alles immer noch nicht fassen, Dad.«

»Ich auch nicht. Aber es ist so. Keiner von all den Menschen hier, außer Darkshire, dient Huascar freiwillig. Er beherrscht uns. Wir sind vorprogrammiert in seinem Sinne. Wir sind alle seine Sklaven. Es ist wie eine Krankheit, wie ein Bazillus. Du willst nicht krank sein, aber du bist es trotzdem. Du siehst die Symptome an dir, und du kannst nichts dagegen tun. Die Anhänger von Hampton Darkshires Teufelskult sind Huascar wie die Narren ins Netz gegangen. Er ist ein Teufel, ein Dämon, und seine Kräfte sind fürchterlich. Oh, hätte ich doch nur nie die Expedition Professor Steinmans finanziert, dann würde Huascar immer noch in seiner Felsengruft modern.«

»Dad, wir müssen irgend etwas tun. Dieser Schrecken muß doch irgendwie beendet werden können.«

»Nein, Glorya, es gibt kein Mittel. Wir sind alle verdammt und verloren, Huascar und den Dämonen der Schwarzen Quiracesca ausgeliefert.«

***

»Sehen Sie sich das an«, sagte Carl Blatzner, der Herausgeber mehrerer Zeitungen und Magazine, »wieder so ein Verrückter, der sich wichtig machen will.«

Der Chefredakteur der größten Zeitung New Yorks las, was auf dem maschinebeschriebenen Blatt stand, und wiegte nachdenklich den Kopf. Die Sitzung fand im Konferenzzimmer des Verwaltungshochhauses des Verlages statt, das sich in der York Avenue gegenüber der Rockefeller University befand. Zwölf Männer waren anwesend, und sie bestimmten die Richtlinien von fünfunddreißig Prozent der New Yorker Presse.

»Wir sollten diese Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen«, sagte Franklin, der Chefredakteur. »Denken Sie an die unheimliche Mordserie, an die schrecklich zerfleischten Leichen, die in den Straßenschluchten New Yorks gefunden werden. Hier geht etwas Unheimliches vor.«

»Glauben Sie etwa an Geister? Lesen Sie doch einmal vor, damit die Herren sich ein Urteil bilden können.«

Der Herausgeber lehnte sich in seinem bequemen Sessel an der Stirnseite des langen Konferenztisches zurück. Er kaute an seiner dicken Zigarre, sah auf die Gebäude der Rockefeller University gegenüber hinab. Es war Vormittag gegen elf Uhr.

Der Chefredakteur räusperte sich und las:

»Aufruf an alle New Yorker! Dies ist die erste Verlautbarung des Komitees des Schreckens, der bald weitere folgen werden. Wir sind für die Mordserie verantwortlich, die seit zwei Wochen ununterbrochen andauert und gegen die die Behörden machtlos sind. Bald werden wir die Kontrolle über die, Stadt New York übernehmen. Uns kann nichts aufhalten, denn wir haben übernatürliche Kräfte. Wird unseren Befehlen nicht Folge geleistet, dann wird unsere Rache furchtbar sein. Erhalten Sie eine Aufforderung im Namen des Komitees des Schreckens, so zögern Sie nicht, ihr Folge zu leisten. Zum Beweis, daß es sich, nicht um leere Drohungen handelt, werden wir in der Nacht zum Donnerstag drei Menschen umbringen. Senator Franklin Clayton, den Vorsitzenden der Atomenergiekommission, die Oscar-Preisträgerin Sandra Rynerson und Mike Androuetti, den Präsidenten der Transportarbeiter-Gewerkschaft, der einer der bedeutendsten Unterweltführer der Stadt ist. Alle Versuche, diese drei Menschen zu schützen, sind von vornherein zum Scheitern verurteilt, denn es gibt keine Rettung vor uns. Komitee des Schreckens.«

»Was halten Sie davon, meine Herren?« fragte der Herausgeber.

Die Anwesenden waren geteilter Meinung. Die Nachricht war am vergangenen Abend kurz vor zwanzig Uhr eingetroffen. Sie war nicht in die Zeitungen aufgenommen worden, die an diesem Tag ausgeliefert wurden. Erstens aus Zeitmangel, zweitens weil der Herausgeber, dem sie direkt zugeschickt worden war, das Ganze für einen makabren Witz oder für die Drohung eines Verrückten hielt.

»Wir sollten auf jeden Fall die City Police informieren«, sagte schließlich einer.

Das tat der Chefredakteur sofort. Zehn Minuten später kam er zurück, mit sorgenvollem Gesicht.

»Alle anderen Zeitungen haben die gleiche Nachricht erhalten«, sagte er. »City Police und FBI nehmen die Sache ernst genug, um die in der Nachricht Genannten unter Polizeischutz zu nehmen. Sei es, wie es sei, eine Story können wir auf jeden Fall daraus machen.«

Es wurde beschlossen, die Sache dem Reporterteam zu übergeben, das die ungeklärten Mordfälle bearbeitete. Auch von den anderen Blättern hatte keines die Verlautbarung des Komitees des Schreckens gebracht - außer einem Blättchen, das einen Füllartikel auf der vorletzten Seite brauchte -, und so war nicht zu befürchten, daß gegenüber der Konkurrenz irgend etwas versäumt worden sei.

Die Konferenzteilnehmer wandten sich anderen Themen zu. Das Komitee des Schreckens war fürs erste abgetan. Kurz vor dem Mittagessen endete die Konferenz. Noch bevor der Chefredakteur das Haus verließ und sein Stammrestaurant aufsuchte, ließ er Dan O'Hara zu sich kommen.

Dan O'Hara war der Leiter des Reporterteams, das die Mordserie bearbeitete, ein alter, abgebrühter, mit allen Wassern gewaschener Zeitungsmann.

»Zumindest Sandra Rynerson ist für jede Schlagzeile dankbar«, sagte er, als der Chefredakteur ihm alles erklärt hatte. »Ich werde mir die Nacht in ihrer Villa um die Ohren schlagen. Irgendeine Story wird schon dabei herausschauen, auch wenn nichts passiert. Die Rynerson ist immer ein paar Zeilen wert.«

»Läßt sich bei dem Senator oder dem Gewerkschaftsboß nichts machen?« fragte Franklin, der Chefredakteur.

O'Hara schüttelte den Kopf.

»Der Senator ist der korrekteste und nüchternste Mensch, den Sie sich vorstellen können. Eher können Sie eine Reportage über einen Pflasterstein machen. Und Androuetti ist der größte Hafengangster, den es je gab. Er hat etwas gegen die Presse, seit einmal sehr ausführlich über seine schmutzigen Geschäfte berichtet wurde.«

»Okay«, sagte der Chefredakteur, »dann kümmern Sie sich um die Rynerson. Ich verlasse mich auf Sie.«

Dan O'Hara rief Sandra Rynerson im Laufe des Nachmittags an. Wie erwartet war sie sofort bereit, ihn am Abend zu empfangen. Sie wußte bereits von der Morddrohung, aber sie machte sich keine Sorgen.

»Fünf Cops sind in und um meine Villa postiert«, sagte sie ins Telefon. »So sicher war ich noch nie.«

Sandra Rynersons Villa befand sich in der Central Park Avenue in West-ehester, ganz in der Nähe von Fitzgerald Baileys Grundstück. Dan O'Hara traf kurz nach zwanzig Uhr bei ihr ein. Einen Fotografen brachte er mit, denn die Schauspielerin war eine äußerst attraktive Person, die sich in jeder Zeitung gut machte.

Am Tor des Parks stand ein Mann, dem man den Cop meilenweit ansah. O'Hara hatte die City Police bereits informiert, daß er Miß Rynerson aufsuchen würde. Er zeigte seinen Presseausweis und konnte weiterfahren.

Er parkte seinen alten Ford vor der hell erleuchteten Villa. Am Eingang stand ein zweiter Cop, kontrollierte nochmals O'Haras Ausweis, ebenso den des Fotografen.

»Sie können hineingehen«, sagte er dann.

Sandra Rynerson empfing die beiden Reporter in einem tief ausgeschnittenen Abendkleid. Man sah, daß sie sich für die Presse zurechtgemacht hatte. Ein sehr gut aussehender schwarzlockiger Mann war bei ihr. O'Hara hielt ihn für den Freund der Schauspielerin, aber er hatte sich getäuscht. Es war der dritte der Leibwächter der Schauspielerin.

Sandra Rynerson war eine zierliche Blondine mit unschuldsvollen blauen Augen und der Moral einer läufigen Katze. Sie war derzeit geschieden, zum drittenmal, und ihre diversen Affären und Skandale machten einen guten Teil der Klatschspalten aus.

Die Einrichtung von Sandra Rynersons Villa war von einer Eleganz, die sich wirklich nur ein Top-Filmstar oder ein Finanzmagnat leisten konnte. Die eine Wand des Salons, in dem Sandra Rynerson die Besucher empfing, bestand ganz aus Glas und zeigte einen Ausblick auf den dunklen Park. Wände, Boden und Decke bestanden aus hellem Holz. Flauschige weiße Teppichbrücken verliehen dem saalartigen Raum ein weibliches Flair. An den Wänden hingen moderne, abstrakte Gemälde, ausgefallene Farb- und Formkompositionen.

Die Sitzgelegenheiten bestanden aus mit schwarzem Leder bezogenen Sitzhalbkugeln und Stahltischen. Die Lampen bestanden aus hauchdünnem mattfarbigem Glas und hatten schwungvolle Formen. Leise Stereomusik untermalte das Ganze. Die Hausbar nahm einen großen Teil der Seitenwand ein. An die fünfhundert Flaschen standen dort aufgereiht.

Die Augen des Fotografen leuchteten auf, als er eine Flasche sehr alten Bourbon entdeckte. Sandra Rynerson bemerkte seinen Blick.

»Möchten Sie einen Drink?« fragte sie. »Etwas Bestimmtes oder meine Spezialmarke? «

Der Cop lehnte ab. Der Fotograf entschied sich für den Bourbon, O'Hara' für das Stammgetränk der Schauspielerin. Sie goß Whisky in drei Gläser, gab zwei Schuß Cinzano hinzu, einen Spritzer Orangenbitter, verrührte das Getränk, fügte Eiswürfel und je eine Maraschinokirsche hinzu.

O'Hara trank, und er fand, daß er schon schlechtere Drinks bekommen hatte.

»Kommen wir zur Sache«, sagte die Schauspielerin. »Machen Sie Ihr Interview und die Fotos, Mr. O'Hara und Mr. Satter. Ich habe keine Lust, die ganze Nacht hier zu sitzen und zu zittern, Wenn wir fertig sind, werde ich noch eine Zeitlang fernsehen und dann zu Bett gehen. Die Tür meines Schlafzimmers ist verschlossen, vor dem Fenster steht ein Cop.«

Dan O'Hara stellte die üblichen Fragen an die Schauspielerin, nach ihrer Karriere, ihrem letzten Film, ihren Zukunftsplänen, Vorlieben und Abneigungen und nach ihrer Affäre mit dem brasilianischen Zinnmillionär Calabera. Danach fragte er sie nach ihrer Meinung über die unheimliche Mordserie, nach der Gefahr, die ihr nach der Morddrohung drohte.

»Es muß sich um einen Wahnsinnigen handeln, anders kann ich mir diese sinnlosen Greueltaten nicht erklären«, beantwortete Sandra Rynerson O'Haras Frage. »Schrecklich sich vorzustellen, daß dieser Unheimliche oder diese Organisation es nun auf mich abgesehen haben. Ich hoffe sehr, daß die City Police und der FBI bald diesem Schrecken ein Ende bereiten und die dafür Verantwortlichen der verdienten Strafe zuführen können.«

O'Hara notierte alles gewissenhaft. Dann schoß Archie Satter seine Fotos. Sandra Rynerson im Salon, Sandra Rynerson vor dem Kamin, Sandra Rynerson im Schlafzimmer. Die letzten Aufnahmen schoß der Fotograf am Swimmingpool im Keller der Villa. Die blonde Schauspielerin trug einen knappen Bikini.

»Noch mehr brauche ich wohl nicht abzulegen«, gurrte sie. »Schließlich kommen Sie nicht vom ,Playboy.«

»Manchmal wünsche ich, daß ich dort angestellt wäre«, seufzte der Fotograf und machte die letzte Aufnahme.

Sandra Rynersons Augen bekamen den gewissen, hungrigen Ausdruck.

»Vielleicht bin ich alleine in meinem Schlafzimmer doch nicht sicher genug«, sagte sie. »Lassen Sie sich irgend etwas einfallen, klopfen Sie, und kommen Sie zu mir.«

»Und ob mir etwas einfallen wird«, antwortete der lange blonde Fotograf. »Notfalls schlage ich O'Hara und die Cops knockout. Sie werden nicht lange zu warten brauchen, Miß.«

Sandra Rynerson zog sich an, kehrte in den Salon zurück. Per Knopfdruck rollte ein Teil der Wand zurück und gab den Farbfernseher frei. Sandra Rynerson entschied sich für eine Komödie. Auch O'Hara, der Fotograf und der Mann von der City Police sahen zu.

Nach einer Weile wurde es der blonden Schauspielerin zu langweilig. Mit einem heißen Blick auf den Fotografen ging sie in ihr Schlafzimmer. Der lange Blonde überlegte nicht lange.

»Ich denke, ich werde Miß Rynerson Gesellschaft leisten«, sagte er. »Erstens ist eine Morddrohung gegen sie ausgestoßen worden, sie sollte also nicht allein bleiben, zweitens will sie's so haben, und drittens gehe ich auf jeden Fall zu ihr, egal, was Sie dazu sagen, O'Hara. So eine Frau gibt es in ganz New York nicht wieder.«

»Sie hat dich wirklich eingeladen, Junge?« fragte der untersetzte glatzköpfige O'Hara neidvoll. »So einfach vor unserer Nase? Oh, goddam, warum bin ich nicht um zwanzig Jahre jünger?«

Der gut aussehende Cop sagte nichts, aber er war sichtlich eingeschnappt. Er hatte die ganze Zeit nichts getrunken, doch als der Fotograf ging, holte er sich eine Wodkaflasche von der Hausbar.

Der Fotograf klopfte an die Schlafzimmertür der Schauspielerin. Sandra Rynerson öffnete sofort. Sie trug ein hauchdünnes Negligé, unter dem ihre Brüste deutlich zu sehen waren.

»Komm nur 'rein, mein Junge«, sagte sie und deutete auf eine riesige Spielwiese von Bett. »Wir haben die ganze Nacht für uns. Das glaubt doch keiner im Ernst, daß bei dem Polizeiaufgebot ein Verrückter kommt und mich umbringen will.«

Der Fotograf umarmte die Schauspielerin, und sie zerrte ungeduldig an seinem Gürtel. Er drängte sie zum Bett. Ein paar Augenblicke später lagen seine Kleidungsstücke auf dem Tigerfell, das als Bettvorleger diente.

Sandra Rynerson besaß eine Menge Erfahrung. Ihr Weg hatte durch die Betten etlicher Männer geführt, die bei der Vergabe der Rollen ein Wort mitzureden hatten. »Eigentlich habe ich mir den Oscar mit den schauspielerischen Leistungen verdient, die ich bei manchem von den abgeschlafften Filmbossen im Bett bot«, pflegte sie zu sagen.

Während sie sich mit dem blonden Fotografen beschäftigte, fuhr ein Wagen die Auffahrt hoch. Er stoppte vor dem Haus. Zwei lange Minuten war nichts zu hören, dann schlug die Wagentür zu.

Zwei Männer betraten die Villa. Der eine war der Cop, der am Vordereingang Wache gehalten hatte, der andere war hoch gewachsen und trug einen hellen Sommermantel. Er hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen, den Mantelkragen aufgestellt, und er trug trotz der Dunkelheit eine Sonnenbrille.

Der Cop hörte in der Diele die Stimmen aus dem Fernseher. Er zog die Dienstwaffe, trat, ohne zu zögern, in den Salon. Sein Kollege drehte sich um, erstarrte. O'Hara blieb bewegungslos sitzen.

»Was soll das, Harry? Bist du verrückt geworden?«

»Keiner rührt sich von der Stelle«, sagte der Cop. »Ich meine es ernst. Ich schieße sofort.«

»Harry, laß den Unsinn. Was sie dir auch geboten haben, du hast nichts davon. Du kommst damit nicht durch!«

Dicke Schweißperlen erschienen auf der Stirn des Cops mit dem Revolver.

»Ich muß es tun«, keuchte er. »Bitte, zwingt mich nicht dazu, zu schießen. Ich kann nicht anders.«

In diesem Augenblick gellte der Schrei einer Frau durch das Haus. Der Kopf des Cops mit dem Revolver ruckte herum. Der Schwarzlockige im Sessel nutzte die Gelegenheit, warf die Wodkaflasche nach ihm.

Doch der andere wich aus. Er schoß. Der 38er krachte zweimal. Der Schwarzlockige fiel in den Sessel zurück, blieb darin liegen. Neben seiner Nasenwurzel unter dem linken Auge war ein häßliches schwarzes Loch. Dan O'Hara, der Reporter, sah das Grauen in den Augen des Schützen.

»O mein Gott«, stöhnte der. »Mister, rühren Sie sich nur nicht. Sonst muß ich Sie auch noch erschießen.«

Zur gleichen Zeit stand vor der Schauspielerin und dem blonden Fotografen der Mann im hellen Sommermantel. Hut und Sonnenbrille tarnten sein Gesicht. Urplötzlich hatte er im Zimmer gestanden, als sei er durch die verschlossene Tür getreten.

»Verdammt, was soll das?« knurrte der Fotograf. »Sind Sie einer von den Cops?«

Schweigen. Langsam kam der Unheimliche auf den Mann und die Frau zu. Der Fotograf fluchte wie ein Taxifahrer im Verkehrsstau. Er fuhr in seine Hosen, hielt dem nun vor ihm Stehenden eine Faust von beachtlicher Größe vors Gesicht.

»Hören Sie, City Police oder nicht, für solche Scherze habe ich nichts übrig. Wie sind Sie denn überhaupt hereingekommen?«

Als er keine Antwort erhielt, riß er dem Schweigenden den Hut und die dunkle Sonnenbrille vom Kopf. Sandra Rynerson schrie gellend auf. Sie sah in die verwitterte dunkle Fratze einer Mumie. Der Mantelkragen glitt zurück, gab schwarze Zähne frei.

Der Fotograf stand wie erstarrt. Irgendwo im Haus krachten zwei Schüsse. Die Klauenhand der Mumie kam aus der Manteltasche, stieß dem Fotografen einen gekrümmten Dolch in die Brust. Er brach zusammen. Sandra Rynerson floh schreiend in die letzte Ecke des Zimmers.

Doch es gab kein Entkommen. Mit weit aufgerissenen Augen, wie irr schreiend, sah sie die Mumie mit dem hellen Sommermantel auf sich zukommen. Der blutige Dolch zuckte vor.

Die Mumie ließ den Dolch im Körper der Frau stecken. Sie trat durch die Wand, stand draußen im Park. Sie ging um das Haus herum, trat zu dem Mercury, der extra für diese Nacht in der Bronx gestohlen worden war, und stieg ein. Der Fahrer, ein Neger, fuhr langsam los. Der Wächter am Tor öffnete und schloß das schwere Tor.

Er sah hinter dem Mercury her. Ein Cop war tot, die vier anderen befanden sich im Bann Huascars, der lautlos an sie herangeschlichen war. Sie würden die ganze Nacht ihren Dienst tun, bei Tagesanbruch dann aus dem Bann erwachen und nicht wissen, was vorgefallen war. Eine weitere rätselhafte Untat, die New York in Schrecken und Panik versetzte.

***

»Das ist doch nicht zu fassen!« Die Faust von Inspektor Frank Olum, dem Leiter der Sonderkommission, die sich mit der Mordserie und den Morddrohungen beschäftigte, krachte auf den Schreibtisch. In seinem Büro standen die acht engsten Mitarbeiter des Inspektors und zwei G-men und ein CIA-Agent. »Sie sind tatsächlich tot, alle drei. Der Senator wurde in seinem Wagen vor dem UN Headquarter erwürgt, mitten auf dem Parkplatz. Zwei seiner Leibwächter behaupten, sie wüßten von gar nichts, und die beiden anderen behaupten, eben diese beiden hätten sie niedergeschlagen. Die Schauspielerin wurde in ihrem Schlafzimmer erdolcht, ein Zeitungsfotograf ebenfalls. Einer unserer Beamten wurde erschossen, mit der Dienstwaffe seines Kollegen. Von diesem Kollegen nach Aussage des Zeitungsreporters Dan O'Hara. Aber die vier Beamten der City Police wissen von nichts, von gar nichts, sahen nichts, hörten nichts. Der Gangster wurde erhängt, vor den Augen seiner Leibwächter oder von diesen Leibwächtern. Und die Leibwächter wissen von nichts. Hören sie diese typische Aussage: Die Nacht verging, der Morgen graute. Mike Androuetti baumelte an einem Strick vom Kronleuchter. Wir hatten keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war, obwohl wir die ganze Nacht den Raum nicht verlassen hatten. Was soll man damit anfangen? Hat einer von euch eine Spur, eine Ahnung, einen Hinweis? Ist denn die ganze Stadt verrückt geworden, oder gehen hier Gespenster um?«

»Wir bekommen jede Menge Anrufe«, antwortete einer der Männer der Sonderkommission. » Sektenprediger, Irre und Phantasten zumeist. Die Skala der Erklärungen reicht vom Jüngsten Gericht bis zur Inkarnation des Satans.«

Das Gesicht des zwei Zentner schweren Inspektors lief rot an, und der Beamte verzichtete darauf, nähere Details der Anrufe zu erläutern.

»Der einzige konkrete Hinweis, den wir bis jetzt haben, ist dieser Brief, der an alle Zeitungen geschickt wurde. Es handelt sich um ein Original des Briefes - maschinegeschrieben - und um Fotokopien, wie man sie in jedem Kaufhaus für ein paar Cent machen kann. Die verschiedenen Adressen der Umschläge wurden jeweils mit der gleichen Maschine geschrieben. Alle Briefe wurden in einen Briefkasten an der Grand Central Station geworfen. Keine Fingerabdrücke, keine Hinweise.«

»Hat jemand von ihnen schon einmal die Bezeichnung ,Komitee' des Schreckens' gehört?« fragte der Inspektor.

Alle schüttelten die Köpfe.

»Daß wir diese Gruppe ernst zu nehmen haben, beweisen die Morde dieser Nacht«, sagte der Inspektor. »Ich bin davon überzeugt, daß diese Leute tatsächlich hinter der Mordserie stehen. Wir haben es hier nicht mit einem normalen Kriminalfall zu tun, sondern mit einem Phänomen. So ungern ich das zugebe, es scheinen wirklich parapsychologische Kräfte im Spiel zu sein.«

Die Einsatzbesprechung dauerte noch eine ganze Stunde. Außer der Sonderkommission arbeiteten auch FBI und CIA an dem Fall. Das Komitee des Schreckens war der derzeitige Staatsfeind Nummer eins. In New York herrschte eine Angst und Panik wie in Chicago zu Zeiten Al Capones.

Alle sprachen über die Mordserie. Es war der Öffentlichkeit bekanntgegeben worden, daß ein Komitee des Schreckens dafür verantwortlich zeichnete. Dan O'Hara hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als seiner Zeitung sofort alle Einzelheiten der Ermordung Sandra Rynersons durchzugeben. Eine Sonderausgabe kam heraus. Über die Rolle des Cops, der seinen Kollegen erschossen und O'Hara bedroht hatte, wurde allerdings nichts gebracht. Der Cop wurde verhört. Wie seine drei Kollegen behauptete auch er steif und fest, er erinnere sich an nichts, habe bei Tagesanbruch plötzlich im Salon der Villa vor einem Toten und dem Reporter O'Hara gestanden, den Dienstrevolver in der Faust.

Die Mordkommission hatte die Kamera des erstochenen Fotografen beschlagnahmt. Der Film wurde entwickelt. Gegen zehn Uhr erhielt Inspektor Olum, der Leiter der Sonderkommission, einen Anruf aus den Labors der Mordkommission.

Er fuhr sofort hinauf in das sechzehnte Stockwerk des Hochhauses, in dem auch er seine Diensträume hatte. Im sechzehnten befand sich ein Teil der Laborräume. Ein Fotolaborant präsentierte ihm die Bilder, die der tote Archie Satter geschossen hatte. .

Sandra Rynerson im Salon, vor dem Kamin, im Schlafzimmer und im Bikini.

»Was soll das?« knurrte der Inspektor.

»Sie haben das letzte Bild noch nicht gesehen«, sagte der Fotolaborant. »Archie Satter war nach dem Messerstich nicht gleich tot. Er schoß noch ein Foto, die letzte Aufnahme seines Lebens. Sie zeigt die tote Sandra Rynerson und ihren Mörder.«

Er gab dem Inspektor das Bild. Olum sah eine nackte verkrümmt am Boden liegende Gestalt. Sandra Rynerson. Über ihr stand, angetan mit einem hellen Sommermantel, ein unheimliches Wesen, einen gekrümmten Dolch in der Faust. Das Gesicht war das einer Mumie.

Der Inspektor runzelte die Stirn.

»Das Komitee des Schreckens zieht alle Register. Unbegreiflich, daß die Beamten der City Police, die Miß Rynerson bewachten, diese Schreckensgestalt nicht bemerkten. Oder sie können sich nicht daran erinnern. Sollte eine sehr starke Hypnose im Spiel sein?«

Bald machte intern unter den einzelnen Fahndungsstellen die Nachricht von der Fotografie des Unheimlichen die Runde. Es wurden Abzüge verteilt, Vergrößerungen. Die Sonderkommission, die City Police, der FBI und CIA erhielten die Fotos.

Auch G-man Simpson hielt bald darauf eine der Aufnahmen in der Hand. Er runzelte die Stirn, überlegte, während seine Kollegen erregt debattierten. Dann suchte er den Chef des FBI auf.

»Nun, was gibt's, eine heiße Spur, John?« fragte der aufgeräumt.

»Vielleicht ist es Unsinn«, sagte der grauhaarige Simpson, »aber wir hatten vor zwei Tagen einen Mann hier, der behauptete, in Morris sei die Zentrale eines Teufelskultes, der Dämonen heraufbeschwören könne und der von einer Mumie namens Huascar geleitet werde. So verrückt es sich anhört, seine Beschreibung stimmt genau mit diesem Foto überein, von dem hellen Mantel abgesehen.«

»Wo ist dieser Mann jetzt?«

»Wo würden Sie einen Mann hinbringen lassen, der von lebenden Mumien und Dämonen faselt, von Göttinnen und von Geistern, gegen die er gekämpft hat? Er ist in der Psychiatrischen Klinik auf Ward's Island, Verdacht aus Geistesstörung infolge Schizophrenie oder Drogenmißbrauch.«

»Hm. Rufen Sie doch gleich mal von hier aus an, und erkundigen Sie sich, was die ärztlichen Untersuchungen ergeben haben.«

Schon fünf Minuten später hatte der G-man den Stationsarzt an der Leitung.

»Die genaue Diagnose läßt sich so schnell nicht stellen, ich kann Ihnen nur eine kurze Zusammenfassung liefern und meinen persönlichen Eindruck schildern.«

»Ja, ich höre?«

»Körperlich ist der Mann gesund, Anzeichen eines geistigen Defektes bestehen nicht. Das Enzephalogramm und die anderen Untersuchungen und Tests verliefen positiv. Der Mann ist recht sympathisch und intelligent. Der Vietnamkrieg hat ihn etwas aus der Bahn geworfen, doch er ist in keiner Weise kriminell. Auf jene Erscheinungen angesprochen, die er Ihnen schilderte, verweigerte er jede Aussage.«

»Ist er rauschgiftsüchtig?«

»Nein.«

Der G-man hielt kurz Rücksprache mit seinem Chef, wobei er das Mikrofon des Hörers mit der Hand bedeckte. Dann sagte er: »Lassen Sie den Mann herbringen, Doktor. Wir brauchen ihn hier. Anschließend wird er Ihnen wieder überstellt.«

Der Arzt überlegte nur kurz.

»Okay, ein Pfleger wird ihn begleiten«, entschied er dann. »Sie beziehungsweise der FBI tragen die Verantwortung dafür, daß er nicht entkommt, bevor die Untersuchungen abgeschlossen sind. Nach allem, was man in der Zeitung liest und hört, laufen genug gemeingefährliche Irre in der Stadt herum.«

Vierzig Minuten später wurde Stuart Rex ins FBI-Gebäude in der 69. Straße geführt. Bald darauf saß er dem Chef des FBI New York, G-man Simpson, Inspektor Olum von der Sonderkommission, einem CIA-Agenten und drei weiteren Mitgliedern der Sonderkommission gegenüber. Ein FBI-Stenograf war anwesend, zudem lief ein Tonband.

Simpson gab Stuart jenes Foto, das die Mumie zeigte. Er betrachtete es.

»Was sagen Sie dazu?« wollte Simpson wissen.

»Was soll ich dazu sagen? Das kann ein Maskierter sein, eine Aufnahme aus einem Film.«

»Erkennen Sie die Mumie, die Sie bei Ihrem Besuch vorgestern nacht beschrieben? Sie nannten sie Huascar, wenn ich mich recht erinnere.«

Stuart Rex bat um eine Zigarette. Er entzündete sie, rauchte ein paar Züge.

»Hören Sie«, sagte er, »Dienstagnacht war ich bei Ihnen und erzählte eine Geschichte, die sich zugegebenermaßen wild anhörte und phantastisch. Daraufhin wurde ich gestern und heute in der Psychiatrischen Klinik in die Mangel genommen. Glauben Sie, ich will dort überwintern? Was erwarten Sie denn eigentlich von mir, Mann?«

Stuart war wütend. Er machte sich Sorgen um Glorya und Marge, konnte aber die Wahrheit niemandem erzählen, wenn er die Klinik wieder verlassen wollte.

Der Chef des FBI griff vermittelnd ein.

»Wir verstehen Ihre Erregung vollkommen, Mr. Rex. Schließlich läßt kein Mensch gerne seinen Geisteszustand anzweifeln. Ich kann dazu nur sagen, daß sich in der Zwischenzeit einige Voraussetzungen geändert haben. Wir sehen die Sache jetzt völlig anders. - Inspektor Olum, geben Sie Mr. Rex doch einen kurzen Überblick über die Lage.«

Der Inspektor schilderte mit knappen Worten, was sich in der Nacht zugetragen hatte und wie das Foto entstanden war.

»Ich glaube, wir sollten auf eine Protokollierung von Mr. Rex' Aussage verzichten«, schlug der FBI-Chef vor. »Erzählen Sie uns einfach alles, was Sie erlebt haben, Mr. Rex. Mein Wort, daß nichts von dem, was Sie sagen, den Raum verläßt, wenn Sie es nicht wollen. Wir werden auf keinen Fall die Ärzte informieren, was wir auch von Ihrer Aussage halten.«

Stuart Rex überlegte eine Weile. Doch er konnte nicht auf die Chance verzichten, Bundesgenossen im Kampf gegen Huascar zu gewinnen. Er berichtete von Anfang an, sachlich und ruhig. Als er den Besuch in dem alten Haus in Morris schilderte und den Mann erwähnte, der sie ins Haus gelassen hatte, mischte einer der Männer der Sonderkommission sich ein.

»Ein sehr großer Mann, ein Meter fünfundneunzig groß, dreiundvierzig Jahre, schwarzes Haar mit weißer Strähne in der Mitte, stechende Augen, gespaltenes Kinn. Hat eine sehr tiefe Baßstimme und eine kleine Narbe im linken Mundwinkel.«

»Von der Narbe habe ich nichts bemerkt, darauf achtete ich nicht. Aber sonst stimmt die Bezeichnung.«

»Hampton Darkshire!« rief der Beamte aus. »Er ist gerade erst drei Monate aus dem Zuchthaus entlassen. Er saß wegen Beihilfe zum Mord, denn er war der Initiator eines Teufelkultes, bei dem zwei junge Mädchen dem Satan geopfert wurden, mitten in Manhattan im Central Park. Es war vor sechs Jahren.« Er wandte sich an die anderen. »Sie erinnern sich an die Affäre?«

Die meisten hatten die Sache noch im Gedächtnis. Jetzt, nachdem er eine greifbare Person erwähnt hatte, deren Beteiligung an verbrecherischen Affären mit parapsychischem Hintergrund bekannt war, nahmen die Anwesenden Stuart Rex' Worte ernst. Endlich gab es einen Anhaltspunkt. Als Stuart geendet hatte, schwiegen alle eine Weile.

»Mit dieser These, daß lebende Mumien und Dämonen die Morde verüben, kann ich mich nicht anfreunden«, faßte Inspektor Olum die Meinung der meisten Anwesenden in Worte. »So etwas gibt es nur in Gruselfilmen und Horrorromanen. Aber ich glaube, Mr. Hampton Darkshire wird uns einiges erzählen können. Wir werden schon herausfinden, mit welchen Tricks dieses Komitee des Schreckens arbeitet.«

***

Sofort wurde eine Razzia veranlaßt, das alte Haus in Morris durchsucht. Von den Bewohnern war keiner zurückgeblieben. Im Keller wurden die schrecklich zugerichteten Leichen von sechs jungen Mädchen gefunden. Fünf sahen aus, als hätten die Krallen eines Raubtiers sie zerfetzt. Namenloses Grauen stand in ihren verzerrten Gesichtern.

Die Großfahndung nach Hampton Darkshire und Fitzgerald Bailey lief an. Aber die beiden Männer waren wie vom Erdboden verschwunden, spurlos untergetaucht in der Siebeneinhalb-Millionen-Stadt. Glorya Bailey und Marge Hotchkiss waren gleichfalls nicht aufzufinden; auch sie wurden gesucht.

Huascar stand nicht auf der Fahndungsliste, dazu konnte sich niemand entschließen. Die Mordserie in New York dauerte an. Jeden Morgen wurden ein oder zwei Tote gefunden, erstochen oder erwürgt, das Gesicht schreckverzerrt. Es trat etwas noch nie Dagewesenes ein: Nach Einbruch der Dunkelheit waren die Straßen New Yorks menschenleer. Niemand ging hinaus, wenn es nicht unbedingt sein mußte.

Doch auch in Wolkenkratzern und Mietskasernen, in Villen und Altbauten fand der Schrecken seine Opfer. In verschlossenen Räumen wurden Tote gefunden. Aus Banken, aus verschlossenen, hermetisch abgeriegelten Tresorräumen, in die noch keine Bakterie eindringen konnte, verschwanden Millionenbeträge.

New York stand Kopf. Panik beherrschte die Riesenstadt. Wenn die Nacht kam, suchte der Terror aus der Vergangenheit die Metropole heim.

Auch die Männer des Militärflughafens wußten, was in New York vorging. Aber wie ihr oberster Chef, Commander Jonathan T. Cooledge, nahmen sie die Sache nicht ernst.

»An unseren Sicherheitskontrollen kommen weder Jesus noch der Teufel vorbei«, pflegte der Leiter des Militärflughafens zu scherzen.

In der Nacht zum Sonntag suchte der Commander den Militärflughafen zu einer unvorhergesehenen Zeit auf. Gegen zweiundzwanzig Uhr rollte sein Chrysler vor. Am starkstromgesicherten Drahtzaun trat ein Posten mit Maschinenpistole dem Commander entgegen. Cooledge legitimierte sich, obwohl der Posten ihn der Person nach kannte. Der ihn begleitende Colonel Hawthorne legitimierte sich gleichfalls.

Pflichtgemäß meldete der Mann telefonisch das Kommen des Commanders und Colonel Hawthornes seinen direkten Untergebenen. Die beiden Männer fuhren über das hell erleuchtete Flugfeld zum Terminal. Der Commander parkte seinen hellen Chrysler vor dem Terminal, stieg aus. Der Colonel folgte ihm.

Niemand beachtete Cooledge' Wagen, und so fiel auch niemand die Decke auf, die zwischen Vordersitz und Rücksitz am Boden des Chrysler lag und eine Gestalt verhüllte.

Der Commander und der Colonel betraten den Terminal. In der Nacht auf Sonntag war wenig Betrieb, nur die normale Bereitschaft. Das änderte sich schlagartig, als Cooledge eintraf.

Er ging sofort in den Dienstraum des Lieutenants, der in dieser Nacht den Bereitschaftsdienst leitete.

»Wir führen ab sofort eine ABC-Übung durch«, sagte der Commander.

 »Gesetzt den Fall, New York wird mit atomaren, chemischen und biologischen Waffen angegriffen. Der Flughafen wird abgesichert, ein Gegenschlag vorbereitet. Ich wünsche eine Einsatzbesprechung in meinem Dienstraum in fünf Minuten.« Zu Colonel Hawthorne gewandt, fügte er hinzu: »Holen Sie die beiden Herren vom Oberkommando in Washington, damit sie sich überzeugen können, wie reibungslos eine solche Übung bei uns abläuft.«

Während der Lieutenant, verdrossen über den Trubel und die Mehrarbeit, die Meldung an alle Stationen durchgab, kehrte Hawthorne zum Wagen zurück. Er sah sich um, öffnete den Kofferraum. Ein sehr großer Mann kletterte heraus, streckte und reckte sich. Hinten im Wagen wurde die Decke zur Seite gelegt. Eine Gestalt richtete sich auf.

Sie trug einen hellen Sommermantel mit hochgestelltem Kragen, zog den Hut tief in die Stirn. Eine große dunkle Sonnenbrille verdeckte ihr Gesicht.

Der Mann aus dem Kofferraum und die Gestalt, deren Gesicht nicht zu erkennen war, warteten mit dem Colonel beim Wagen. Sie sahen in den beiden Räumen des Commanders die Lichter aufleuchten.

»Können wir bald?« fragte der riesige Mann, der im Kofferraum zusammengekrümmt den Posten passiert hatte, um sich nicht ausweisen zu müssen, wie es für jeden Vorschrift war.

Eine weiße Strähne zog sich durch sein schwarzes Haar.

»Sobald alle versammelt sind, gehen wir in den Terminal«, sagte der Colonel.

Auf Landebahn 4 ging eine Boeing B-52 Stratofortress nieder, ein acht-strahliger Langstreckenbomber. Als der Lärm der Triebwerke verstummte, gingen die drei in den Terminal. Der Lieutenant beantwortete gerade eine Anfrage vom Tower, erklärte, daß ein militärische Übung angesagt war.

»Wem ist denn das eingefallen?« fragte der Mann aus dem Tower respektlos. »Der wirft uns ja den ganzen Dienstplan über den Haufen.«

»Commander Cooledge«, antwortete der Lieutenant schneidend. »Es handelt sich um eine vom Oberkommando, Washington, D. C, angeordnete ABC-Übung. - Sonst noch Fragen?«

Es gab keine mehr.

Außer dem Lieutenant waren alle Offiziere und Mannschaften, soweit sie nicht im direkten Einsatz waren, in Commander Cooledge Räumen angetreten. Knapp gab der Commander seine Anordnungen.

Er teilte die anwesenden vierzig Männer je nach Aufgabenbereichen in Gruppen auf. Dann bestimmte er die ersten fünf.

»Sie gehen mit Colonel Hawthorne und Mr. Blood aus Washington ins Nebenzimmer. Es handelt sich hier um keinen üblichen Probealarm. Mr. Blood wird ihnen noch einige Order geben.«

Die fünf, der Colonel und die als Mr. Blood bezeichnete Gestalt im hellen Sommermantel, verließen den Raum. Sie betraten den nüchternen, sachlich eingerichteten Dienstraum des Colonels. Der Colonel legte den schwarzen Aktenkoffer auf seinen Schreibtisch, stellte sich davor, so daß niemand hineinsehen konnte. Er öffnete ihn, klappte mit einem Handgriff die Schulterstütze der Maschinenpistole auf. Es war eine MP 2 - UZI.

Der Colonel wirbelte herum.

»Keinen Laut und keine Bewegung! Versuchen Sie nichts, sonst gibt es ein Blutbad. Wenn es hier knallt, gehen draußen Handgranaten hoch, und keiner bleibt am Leben. - Los, an die Wand - alle.«

Die fünf Männer gehorchten, unschlüssig noch. Sie wußten nicht, ob es sich nun um einen Teil des Probealarms handelte oder wirklich um einen Ernstfall.

Die Männer standen mit dem Rücken zur Wand.

»Ich wiederhole: Keinen Laut! Ich schieße sofort. Sie werden jetzt etwas Merkwürdiges, Unbegreifliches sehen. Doch es wird Ihnen gleich alles klar werden.«

Die Gestalt mit dem hellen Sommermantel setzte die Sonnenbrille ab.

Trotz der Warnung des Colonels stieß ein junger Techniker einen leisen Schrei aus. Er sah in leere Augenhöhlen in einem verwitterten, vermoderten Gesicht, von dem allerdings kaum etwas zu erkennen war.

Der Colonel richtete die Mündung der UZI auf den jungen Mann. Einen Augenblick sah es aus, als wolle er durchziehen. Doch er tat es nicht.

Zwei endlos lange Minuten vergingen. Dann entspannten sich die fünf Männer an der Wand. Ruhig sahen sie Hawthorne und den Schrecklichen mit den toten Augen an. Kein Wort fiel aber einer der Männer murmelte: »Ja, Meister, wir werden tun, was du sagst.«

Sie gingen hinaus, nicht anders als sonst. Die nächsten fünf kamen, und wieder holte der Colonel die Maschinenpistole aus dem Aktenkoffer hervor. Nach dreißig Minuten befanden sich alle vierzig Männer im hypnotischen Bann.

Der Lieutenant, an den niemand mehr gedacht hatte, kam herein. Er sah die Männer. Nichts fiel ihm auf. Dann aber sah er die Gestalt im hellen Sommermantel, schaute in die leeren Augenhöhlen. Er wollte einen Schrei hervorstoßen.

Doch der Commander, der direkt neben der Tür stand, schlug ihm einen schweren Kristallaschenbecher gegen die Schläfe. Der Lieutenant brach zusammen. Blut strömte über sein Gesicht, bildete eine Lache auf dem hellen Kunststoffbelag des Bodens.

Die vierzig Männer gingen an ihre Plätze. Ein paar vereinzelte Schüsse fielen auf dem Flughafen. Dann war der Militärflugplatz fest in den Händen Huascars und Hampton Darkshires.

»Der Hubschrauber steht für Sie bereit«, sagte der Commander zu Huascar und Darkshire, die neben seinem Schreibtisch standen. »Sobald Sie weg sind, werde ich tun, was ich tun muß. Der Flughafen wird bald hermetisch abgeriegelt werden, doch niemand kann etwas gegen uns unternehmen.«

Das Gesicht des Commanders zuckte wie unter einem Krampf. Doch der Bann Huascars war so stark, daß er nicht einmal seinem Abscheu gegen das, was er zu tun gezwungen war, mit Worten Ausdruck verleihen konnte.

Der Schreckliche und der riesige Mann gingen aufs Flugfeld, wo ein Hubschrauber sie erwartete. Als er wußte, daß sie außerhalb des Flughafenbereichs gelandet und in Sicherheit waren - eine halbe Stunde später' -, rief der Commander zunächst die für die Mordserie gebildete Sonderkommission der Stadtpolizei an. Da diese Tag und Nacht zu erreichen war, hatte er bald einen Polizei-Captain am Apparat.

»Captain McNarney. Was kann ich für Sie tun, Commander Cooledge?«

»Das werden Sie gleich hören. Das Komitee des Schreckens hat den von mir befehligten Militärflugplatz übernommen. Jetzt übernehmen wir die Herrschaft über New York, wie wir es angekündigt haben. Es ist Ihnen sicher nicht neu, daß auf dem Militärflugplatz atomare Waffen lagern, daß wir über Langstreckenbomber und Fernraketen verfügen. Doch so hoch brauchen wir gar nicht zu greifen - vorerst. Zum Beweis, daß das Komitee des Schreckens nicht scherzt, werden wir ein Passagierschiff im Hafen mit einer Sergeant-Rakete vernichten. Sollte Sie das nicht überzeugen, oder sollte versucht werden, den Militärflugplatz anzugreifen, schießen wir eine Thor-Rakete aufs United Nations Headquarter ab. Dann nehmen wir uns weitere Ziele vor, und wenn wir ganz New York in eine atomare Hölle verwandeln müssen. Es macht uns auch nichts aus, andere amerikanische Großstädte zu beschießen oder noch weiter zu gehen. Ihre Sache ist es nun, Captain, den Bürgermeister von New York und andere maßgebliche Persönlichkeiten bis hinauf zum Präsidenten der Vereinigten Staaten aufzurütteln, damit sie mit uns in Verbindung treten. Ich bin jederzeit hier zu erreichen. - In diesem Augenblick, Captain, wird die Sergeant-Boden-Boden-Rakete abgefeuert.«

»Warum tun Sie das?? schrie der Captain ins Telefon. »Warum? Sind Sie denn wahnsinnig, Cooledge?«

Ein leises Flüstern war die Antwort.

»Ich wünschte, ich wäre es. Was wissen denn Sie, was hier vorgeht, Sie Narr?«

Sekunden später erschütterte die Detonation Manhattan und Brooklyn, verhallte in den Häuserschluchten der Wolkenkratzerstädte. Die »Belle Marie«, ein Fahrgastschiff mit vierzigtausend Bruttoregistertonnen, vorgesehen für tausendfünfhundert Passagiere und siebenhundertfünfzig Mann Besatzung, wurde mittschiffs getroffen und brannte völlig aus. Wegen Überholungs- und Reparaturarbeiten, die schon seit längerer Zeit andauerten, hatten sich keine Passagiere und nur wenige Mannschaftsmitglieder und Arbeitskräfte an Bord befunden.

Die Ursache des Brandes sei ungeklärt, ließ die Hafenverwaltung nach Anordnung von höherer Stelle verlauten.

***

Während fassungslose Politiker und Militärs Konferenzen abhielten, während auf höchster Ebene erfolglos debattiert und nach einem Ausweg gesucht wurde, während sich in der Metropole New York Angst und Schrecken ausbreiteten, war Stuart Rex auf der Suche nach Glorya Bailey. Nach der Zerstörung der »Belle Marie« brauchten weder FBI noch City Police weiter Stuart Rex' Hilfe, denn jetzt war der Gegner klar, Die tollsten Vermutungen rankten sich um das Komitee des Schreckens, wurden von Sensationsblättern und auch seriösen Zeitungen noch hochgeputscht. Ein bissiger Kritiker schrieb: Man glaubt, ein Horrorfilm sei Wirklichkeit geworden. Handelt es sich um eine geschickt eingefädelte Public-Relations-Action, um von anderen, wichtigeren Dingen abzulenken, oder sind wirklich übernatürliche Kräfte am Werk?

Diese Frage, die zu diesem Zeitpunkt noch niemand beantworten konnte, war es, die alle bewegte. Die wenigen, die die Hintergründe kannten, schwiegen.

Die erste Forderung Commander Cooledge' lautete: Straffreiheit für Huascar, Hampton Darkshire und seine Anhänger. Weitere Forderungen wurden vorerst nicht gestellt. Selbst Hampton Darkshire, teils selbst Initiator, teils Opfer Huascars, wußte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was eigentlich letzten Endes erreicht werden sollte.

Das Komitee des Schreckens hatte eine gewisse Kontrolle über New York. Nachdem bei einem überraschenden<sup> </sup>Fallschirmjägerangriff sofort Raketenbeschuß, insbesondere der Wolkenkratzergebirge Manhattans und der Bronx angedroht worden war, wurde der Angriff abgebrochen. Der Vorschlag eines Mit-dem-Kopf-durch-die-Wand-Militärs, den Militärflughafen zu bombardieren, zu beschießen und dann im Sturmangriff zu überrennen, wurde vom Präsidenten abgelehnt. Es zweifelte niemand mehr daran, daß Commander Cooledge als letzten Ausweg die atomaren Waffen einsetzen würde. Bei einem Raketenbeschuß New Yorks waren die Folgen nicht abzusehen.

Wer und was Huascar eigentlich war, das wußten nur eine Handvoll Menschen in der Riesenstadt. Nachdem der Präsident selbst notgedrungen eine zeitlich begrenzte Amnestie und freies Geleit bewilligt hatte, zeigten sich die Mumie und ihre Anhänger offen. Die Vermutungen der Öffentlichkeit reichten von einem geschickt maskierten Schauspieler über einen ferngesteuerten Roboter bis zum Teufel persönlich.

Ein Versuch des FBI, Huascar im Central Park zu verhaften, war jämmerlich fehlgeschlagen. Im gleichen Augenblick, als die G-men Hand an die Mumie legten, wurde von dem Militärflughafen eine Thor-Rakete auf eine außerhalb New Yorks liegende Versuchsstation der Army abgefeuert.

Die G-men ließen Huascar gehen. Was sonst hätten sie auch tun sollen? Es kam zu der makabren Situation, daß FBI und City Police die Mumie bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie sich öffentlich zeigte, vor den aufgebrachten New Yorkern schützen mußten. Und noch immer dauerte die Mordserie an, starben Menschen schrecklich.

Huascar schien unangreifbar. Wie sollte man ihn erledigen, noch ehe er Alarm geben und Commander Cooledge den Befehl zum atomaren Schlag geben konnte? Huascar, der Blutige, der Oberpriester der Mondgöttin Quilla und der Schwarzen Quiracesca, war der Herr von New York.

Hampton Darkshire besaß die Frechheit, im renommiertesten Hotel am Broadway eine Pressekonferenz zu geben, Huascar im Hintergrund. Fernsehstationen übertrugen die Sendung live. Zeitungen hatten Reporter geschickt. Während der Pressekonferenz sammelte sich eine Menschenmenge vor dem Hotel. Die Army riegelte es hermetisch ab, denn man konnte kein Risiko eingehen.

Auf dem Dach des Hotels wartete ein Hubschrauber auf Huascar und Hampton Darkshire. Es war gegen einundzwanzig Uhr, ein kalter, regnerischer Tag. Stuart Rex hatte sich unter die Presseleute geschmuggelt, einen gefälschten Presseausweis am Revers. Eine Waffe trug er nicht. Das war gut, denn im Foyer des Hotels wurden alle Pressevertreter von Polizeibeamten durchsucht.

»Warum haben Sie denn solche Angst, wir könnten den Kerlen ans Leder?« fragte ein Reporter einen anderen. »Das wäre doch die beste Lösung. Zwei schnelle Kugeln, und alles ist vorbei.«

»So einfach ist das nicht. Hampton Darkshire und Huascar stehen über Funk oder auf sonst einem Weg jederzeit mit Commander Cooledge in Verbindung. Der läßt die ganze Stadt hochgehen.«

»Es ist nicht zu fassen! Dieser Cooledge, ein Soldat, wie er im Buche steht, war bereits im Zweiten Weltkrieg an der Front, Bewährungen im Koreakrieg, Stabseinsatz in Vietnam, tausend Prozent zuverlässig, dreht plötzlich durch und beteiligt sich an so einer Sache!«

»Was heißt hier beteiligt! Der hat das doch aufgezogen. Darkshire und diese Mumie sind doch nur Statisten. Sie sollen von den Akteuren ablenken.«

»Ach was, dahinter stecken die Kommunisten - das ist doch ganz klar.«

Stuart Rex verfolgte das Streitgespräch nicht weiter. Im Blitzlichtgewitter, von einem Kordon ihrer Anhänger geschützt, betraten Huascar und Hampton Darkshire den Saal. Die Pressekonferenz begann. Zunächst dankte Hampton Darkshire allen für ihr Erscheinen und für ihr Interesse.

»Jede einzelne Frage zu beantworten, würde zu weit führen«, fuhr der riesige Mann mit der weißen Haarsträhne fort. Huascar stand, mit einem schwarzen Umhang bekleidet, halbrechts hinter ihm. »Ich habe Sie daher die Fragen, die sie haben, schriftlich einreichen lassen und die wichtigsten aussortiert. Im großen und ganzen sind es vier Dinge, die sie wissen wollen. - Mr. Finch, seien Sie doch so freundlich, und verlesen Sie die erste Frage.«

Harry Finch war ein bekannter Reporter der größten privaten Fernsehgesellschaft. Seine Reportagen stammten aus allen Teilen der Welt und hatten eine hohe Einschaltquote. Er las die erste Frage vom Blatt ab.

»Wer oder was ist Huascar?«

»Da muß ich leider passen«, antwortete Darkshire. »Machen Sie sich selbst ein Bild von ihm.«

Die Fernsehkameras erfaßten Huascar, der ruhig dastand, die Arme mit den Klauenhänden vor der Brust verschränkt, in Großaufnahme. Das verwitterte Mumiengesicht wurde überall in die Staaten übertragen. Wieder zuckten Blitzlichter auf.

»Die zweite Frage ist: Warum haben Sie die Army-Versuchsstation beschossen?«

»Dazu wurden wir von der Regierung der Vereinigten Staaten gezwungen. Seit ein Waffenstillstandsabkommen besteht, wurden von uns keine kriegerischen Handlungen mehr begangen. Im übrigen möchte ich an dieser Stelle sagen, daß das Komitee des Schreckens auch für die Vernichtung der ,Belle Marie' verantwortlich ist, was bisher von offizieller Seite totgeschwiegen wurde. Wir schlagen hart zu, wenn wir müssen.«

»Welche Rolle spielt Commander Cooledge, und wer verbirgt sich hinter der Bezeichnung Komitee des Schreckens?«

»Der Commander ist unser Verbündeter. Er und die Kampfmittel, die auf dem Militärflughafen bereitstehen, garantieren unsere Freiheit. Das Komitee des Schreckens - eine melodramatische Bezeichnung, gebe ich zu - ist der Kopf der Organisation, die den Militärflughafen besetzt hat. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Die vierte und wichtigste Frage ist: Was wollen Sie eigentlich? Was bezwecken Sie mit dem ganzen?«

»Wir wollen einen neuen Kult gründen, eine Religion, könnte man sagen. Sie können Huascar als den Propheten dieser Religion bezeichnen, wenn sie so wollen. Jeder, der sich uns anschließen will, ist willkommen. Schon in grauer Vorzeit existierten Götter- und Dämonenkulte. Einen solchen Kult werden wir wieder zum Leben erwecken. Den Kult der Mondgöttin Quilla und der Schwarzen Quiracesca. Glauben Sie nicht, daß es Humbug ist, was sie hier hören. Daß wir Macht haben, das haben wir bewiesen!«

Stuart Rex sah sich unauffällig um. Plötzlich erblickte er vor dem Lift Fitzgerald Bailey. Der Multimillionär sah müde aus, alt und verfallen. Sein noch vor Wochen rotes Haar war weiß geworden.

Stuart Rex drängte sich zu ihm durch. Er faßte ihn am Arm, sagte in einem Ton, der keinen Widerstand duldete: »Kommen Sie, ich muß mit Ihnen reden!«

Er führte Bailey, der ihm willenlos folgte, aus dem Konferenzsaal des Hotels hinaus, an den Sicherheitsbeamten vorbei. Sie fuhren mit dem Lift drei Stockwerke nach unten, betraten einen leeren Hotelflur.

»Wo ist Glorya?« fragte Stuart.

Bailey senkte den Kopf. Seine Schultern zuckten. Zu seiner Bestürzung sah Stuart Rex, daß der Mann weinte. Sein Zorn verflog. Das war kein Komplice und Mittäter, das war ein armes Opfer.

»Sie ist hier in New York«, antwortete der Millionär, als er sich etwas beruhigt hatte. »Mehr kann ich nicht sagen. Es ist eine Blockade in meinem Gehirn, die mich am Sprechen hindert. Glorya ist in Huascars Gewalt.«

»Wer ist Huascar? Wie kommt es, daß diese Höllenmumie lebt, geht und steht? Wie ist das möglich?«

»Ich… kann es nicht sagen. Ich kann nichts sagen, was irgendwie gegen Huascar verwendet werden kann. Wenn Sie mich noch weiter fragen, Stuart, dann muß ich Sie angreifen. Der hypnotische Bann dieses Ungeheuers zwingt mich dazu.«

»Sorry, Sir, aber Sie zwingen mich dazu«, sagte Stuart Rex.

Er versetzte dem Millionär einen knallharten Kinnhaken, fing den Zusammenbrechenden auf. Er trug ihn in das Hotelzimmer, das er eigens vorher zu diesem Zweck auf dieser Etage gemietet hatte. Die oberste Etage, in der die Pressekonferenz stattfand, war für den Publikumsverkehr gesperrt. In den übrigen Etagen ging alles seinen normalen Gang.

Stuart legte den Bewußtlosen auf das Bett, fesselte und knebelte ihn. Dann wartete er ab. Jetzt kam es darauf an, daß das Verschwinden des Millionärs Huascar oder Darkshire nicht auffiel. Da Fitzgerald Bailey nur ein Werkzeug unter vielen war und Huascar mit über hundert seiner Anhänger ins Hotel gekommen war, standen die Aussichten nicht schlecht.

Kurz nach zweiundzwanzig Uhr endete die Pressekonferenz. Huascar selbst hatte kein Wort gesprochen. Die Mumie und Hampton Darkshire bestiegen den Hubschrauber und flogen ab. Die Anhänger Huascars verteilten sich auf die Hoteletagen, um später unauffällig das Hotel zu verlassen. Es war lebensgefährlich, als Anhänger der Mumie erkannt zu werden. Nach dem, was in New York geschehen war, hätte die Menge sie in Stücke gerissen.

Als Stuart Rex wußte, daß niemand nach Fitzgerald Bailey suchte, rief er den Mann an, mit dem er schon zuvor gesprochen hatte. Es war der Arzt und Psychiater Dr. Norman Andergast.

Dr. Andergast kam eine halbe Stunde später ins Hotel. Er musterte den gefesselten, geknebelten Fitzgerald Bailey.

»Ist er das?«

»Ja. Sie müssen den hypnotischen Bann unbedingt brechen, der über dem Mann liegt, Dr. Andergast. Er muß mir die Informationen geben, die ich brauche, um gegen Huascar vorgehen zu können, denn er und kein anderer steht hinter all diesem Schrecken und Grauen, hinter der Mordserie.«.

»Haben Sie das im Fernsehen gehört? Ein Reporter fragte, weshalb diese schrecklichen, grauenvollen Morde noch immer begangen würden, und Darkshire antwortete, das gehöre zum Kult, den Huascar und er errichten wollten und sei leider nicht zu vermeiden. - Ist denn das zu fassen, daß es so etwas gibt im zwanzigsten Jahrhundert, daß die Öffentlichkeit das mit ansieht, ohne wie ein Mann aufzustehen und mit bloßen Händen Huascar und Hampshire und ihre Anhänger in Stücke zu reißen?«

»Sie dürfen nicht vergessen, daß Huascar am längeren Hebel sitzt, Doktor. Sie gehen auch nicht mit bloßen Händen auf einen Mann los, der eine Pistole auf Ihre Brust gerichtet hält. Unter die Menge wagen dürfte sich Huascar allerdings nicht.«

»Sollen Sie ihn doch abknallen, ihn und Darkshire.«

»Auch schlecht möglich. Ich nehme an, Darkshire meldet sich in regelmäßigen Zeitabständen bei Commander Cooledge. Wenn die Meldung ausbleibt - peng!«

Dr. Andergast begann mit der Hypnose. Er sah Fitzgerald Bailey starr in die Augen. Es dauerte lange. Der Schweiß trat Dr. Andergast auf die Stirn.

»Ich kann nicht. Ich schaffe es nicht«, stieß er hervor.

»Sie müssen, Doktor, Sie müssen. Denken Sie an die vielen Toten. Los, versuchen Sie es noch einmal. Reißen Sie sich zusammen! Los!«

Wieder konzentrierte sich der Psychiater. Seine Augen bohrten sich in die Baileys. Plötzlich wurde der Blick des Multimillionärs starr. Dr. Andergast zog ihm den Knebel aus dem Mund. Seine Stimme klang heiser und zutiefst erschöpft, und die Anstrengung zeichnete sein Gesicht, als er antwortete: »Hören Sie mich, Mr. Bailey?«

»Ich höre Sie.«

»Können Sie frei sprechen?«

»Ich kann sprechen.«

»Dann beantworten Sie alle Fragen, die Ihnen gestellt werden. Rückhaltlos. Beantworten Sie die Fragen, Mr. Bailey.«

»Ich… antworte!«

Der Psychiater sank erschöpft auf einen Stuhl. Stuart trat vor den Millionär.

»Wer ist Huascar? Was wissen Sie von seiner Herkunft, und welche Fähigkeiten hat er?«

Bailey gab fast wörtlich wieder, was Huascar damals in Hampton Darkshires Wohnung gesagt hatte. Er informierte Stuart Rex, daß die Mumie durch feste Gegenstände gehen, Menschen in ihren Bann schlagen und durch Fernhypnose kontrollieren könne. Sie könne sich durch eine Art phonetische Gedankenübertragung jedem verständlich machen, sei unsterblich und unverwundbar. Zudem könne sie, allerdings mit der geistigen Unterstützung anderer, Dämonen heraufbeschwören.

»Unverwundbar? Denken Sie nach, Bailey. Gibt es nichts, was Huascar töten oder verletzen kann? Konnte ihm in der Vergangenheit nichts etwas anhaben?«

»Die Streitaxt Manco Capacs, des ersten Inka, und der Fluch des Inka. Sie bannten ihn in die Gruft, bis Professor Steinman die Mauer niederriß und den Fluch brach.«

»Die Streitaxt Manco Capacs. «Wo sollen wir sie finden? Wie sollen wir erfahren, welcher Fluch den Schrecken der Vergangenheit bannt?«

»Die Indios am Titicacasee, deren Vorfahren jene Tempelhöhle verschlossen, vielleicht ist in ihren Überlieferungen noch etwas enthalten. Es ist die einzige Möglichkeit.«

»Wo ist Glorya?«

»In Huascars Hauptquartier, einer alten Moschee in Harlem. Huascar hat unter den Negern viele Anhänger. Sie sind abergläubisch, und sie jubeln jedem zu, der die Weißen bekämpft. Dort ist Huascar sicher.«

»Warum taucht er nur nachts auf? Was macht er bei Tag?«

»Tagsüber liegt er in Erstarrung. Er nimmt alles wahr, aber er hat keine Kraft, kann sich nicht bewegen. Nur seine Werkzeuge über Fernhypnose lenken, das kann er.«

»Welche Rolle spielt Darkshire?«

»Vielleicht ist er noch schlimmer als Huascar. Anfangs war Huascar blind vor Haß, tötete wahllos. Doch Darkshire hat seine dämonischen Kräfte gezielt genutzt. Von ihm hat Huascar viel gelernt. Jetzt ist er ein kaltblütiger, mörderischer Teufel, berechnend und abgefeimt.«

Plötzlich zuckte Fitzgerald Bailey zusammen. Sein Körper bebte, sein Gesicht verzerrte sich. Er stöhnte.

»Mein Herz!« stöhnte er. »Huascar ruft. Oooh, ich muß zu ihm. Ich muß. Ich darf nichts tun, was gegen ihn gerichtet ist. Darf nicht. Oh, ich… Er bringt mich um. Oh, du mein Go…«

Mitten im Wort verstummte er. Er fiel zurück, Seine Augen brachen, sein Mund stand halb offen. Dr. Andergast beugte sich über ihn. Er drückte ihm nach kurzer Untersuchung die Augen zu.

Er sagte: »Huascar hat ein neues Opfer gefunden. Der innere Zwiespalt, nicht gegen Huascars Befehle handeln zu dürfen und es durch meine Gegenhypnose doch tun zu müssen, war so stark, daß es ihn umbrachte, als Huascar ihn rief. Er erlitt eine Apoplexie, als Huascar sich mit seinem fernhypnotischen Ruf in sein Bewußtsein drängte.«

»Er soll nicht umsonst gestorben sein«, sagte Stuart Rex.

***

Zwei Tage später landeten Stuart Rex und Dr. Andergast auf dem Flughafen von La Paz. Sie gingen über die Grenze von Bolivien hinüber nach Peru, erreichten mit einem Jeep die Stadt Puno. Dort bezahlten sie den Fahrer des Jeeps, der mit seinem Fahrzeug nach La Paz zurückkehrte. Stuart Rex und Dr. Andergast setzten auf die Insel Titicaca über.

Ein geflochtener Fischkahn brachte sie auf die Insel. Sie suchten die Tempelhöhle auf, deren Entdeckung Professor Steinman mit dem Leben bezahlt hatte. Stuart Rex sprach mit einem Archäologen des Peruanischen Nationalmuseums in Lima, der die Arbeiten leitete.

»Ah, Sie kannten Professor Steinman?« Stuart Rex hatte keinen Grund gesehen, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ein sehr, sehr begabter Mann. Schrecklich, welches Ende er fand. Bisher ist der Mordfall noch nicht aufgeklärt, leider, leider. Die Öffentlichkeit in den Staaten hat das sicher alles längst vergessen. Sie haben ja Schwierigkeiten genug mit diesem Putsch in New York, der so makaber aufgezogen ist. Eine undurchsichtige Sache.«

Der Archäologe war ein kleiner geschwätziger Mann. Stuart Rex brauchte nur zuzuhören und seinen Redefluß von Zeit zu Zeit in die gewünschte Richtung zu lenken.

»Wie kommen Sie mit den Arbeitern zurecht, Dr. Olverde?«

»Auch so ein Fall. Die Einheimischen weigern sich strikt, die Tempelhöhle zu betreten. Wir müssen fremde Arbeitskräfte herbeiholen, und die werden immer nach ein paar Tagen schon von den Hiesigen so bange gemacht, daß sie sich in der Nacht empfehlen.«

»Weshalb denn das?«

»Ach, da existieren alte Überlieferungen und Sagen, dummes Zeug, Ammenmärchen.«

»Das finde ich doch recht interessant. Wo kann man denn näheres darüber erfahren, Dr. Olverde?«

»Sprechen Sie mit den Fischern, die auf der Insel Titicaca leben, oder suchen Sie die Indios von Puno auf, dann erfahren Sie genug von dem Unsinn.«

Stuart Rex dankte und ging. Er lehnte höflich das Ersuchen des peruanischen Archäologen ab, sich die bereits aus der Tempelhöhle geborgenen Stücke und die Tempelhöhle selbst anzusehen. Kopfschüttelnd sah ihm Dr. Olverde nach. Verrückte Leute, diese Amerikaner! Ließen sich lieber von ein paar Indios Ammenmärchen erzählen, als echte Kunstschätze zu betrachten.

Stuart Rex und Dr. Andergast fanden schnell Kontakt zu einem der Fischer. Da der Psychiater gut Spanisch sprach, der Hauptgrund, weshalb Stuart ihn mitgenommen hatte, war die Verständigung kein Problem. Der Fischer wurde verschlossen wie eine Auster, als Stuart auf die Tempelhöhle zu sprechen kam. Plötzlich war er auf beiden Ohren taub, verstand kein Wort mehr.

Stuart ließ nicht locker. Er gab dem Fischer ein großzügiges Trinkgeld, und Dr. Andergast fragte ihn wieder. Der Mann wollte keine Auskunft geben, doch er schickte Stuart und Dr. Andergast immerhin zum Alcalden des kleinen Fischerdorfes auf der Insel Titicaca.

Sie erreichten den Ort bei Sonnenuntergang. Es war ein herrliches, romantisches Bild. Die Sonne versank im Titicacasee, färbte das Wasser blutrot. Fischer in ihren Flechtbooten kamen zurückgerudert. Im Hintergrund erhoben sich altperuanische Ruinenbauten. Das Fischerdorf selbst bestand aus primitiven Lehmhütten.

Ein Indio blies auf dem Muschelhorn.

Hier hatte sich seit der Zeit der Inkas nicht viel geändert. Noch immer lebten die Fischer vom Ertrag des Sees, waren ihren Überlieferungen und Gebräuchen verhaftet.

Stuart und Dr. Andergast wurden zum Alcalden geführt, einem würdigen weißhaarigen Indio. Er bot ihnen freundlich seine Gastfreundschaft an, und sie teilten das einfach Mahl der Familie. Dann kamen die Männer zur Sache.

Der Alcalde unterbrach sie mehrmals, als er hörte, was in New York vorging. Selbstverständlich war nichts davon in seinen entlegenen Winkel der Welt gedrungen. Der Alcalde schien nicht im mindesten erstaunt, daß Huascars Mumie in New York umgehen und die Siebeneinhalb-Millionen-Stadt in Angst und Schrecken versetzen sollte.

»Du weißt jetzt, daß wir nicht über eure Überlieferungen lachen und spotten und daß wir am eigenen Leib die Wahrheit eures Glaubens erfahren haben«, sagte Dr. Andergast schließlich. »Sag uns jetzt, ob eure Überlieferungen ein Mittel kennen, Huascar zu vernichten. Jene Streitaxt des Manco Capac. Den Fluch des ersten Inka.«

Der Alcalde zögerte lange. Dann sprach er.

»Vor langer Zeit, noch ehe Pizarro die Spanier ins Land führte und das Reich der Inka in Flammen, Blut und Tränen unterging, errichteten die Priester des Sonnengottes Itli eine Tempelpyramide in der Felsenhöhle. Der Gattin des Itli, der Herrin der Nacht, der Mondgöttin Quilla, war nur eine kleine Nische geweiht, denn der lichte, strahlende Itli und die dunkle Quilla sind grundverschieden, und verschieden ist auch, was sie von den Menschen verlangen. Huascar, ein junger Fischer, ging zu den Priestern und wurde einer von ihnen. Seine junge Frau Cica nahm er mit, denn es war den Sonnenpriestern nicht verboten, ein Weib zu haben. Huascar war klug, er lernte schnell, und bald wurde aus dem Novizen ein Priester. Doch mehr als die lichten, hehren Aufgaben, die Itli seinen Priestern stellte, verlockten Huascar die Geheimnisse der Schwarzen Magie der Mondgöttin Quilla und ihrer Schwester, der Schwarzen Quiracesca. Huascar beschritt die Wege der Finsternis, erfüllte die dämonischen Riten. Er gewann eine große Macht, und bald schon wählten ihn die anderen zum Oberpriester, weil sie Angst vor ihm hatten. Huascar wollte auch irdische Macht. Er hätte jeden Herrscher und jede Obrigkeit bekämpft, sei es nun der Inka und seine Streitmacht oder Pizarro und sein Heer. Pizarro war ins Land gekommen, als Huascar zu den Priestern ging. Huascar verbannte bald den Sonnengott vollends aus der Tempelhöhle und führte die düsteren, blutigen Riten der Verehrung Quillas und ihrer dämonischen Schwester Quiracesca, von der kein sichtbarer Altar künden durfte, wieder ein. Dabei verstieß er gegen das uralte Gebot des Manco Capac. Huascar wollte überirdische, dämonische Macht. Mit blutigen Menschenopfern wollte er sich und seinen Anhängern übernatürliche Kräfte erkaufen. Er terrorisierte das Land schlimmer als die Spanier. Sein Name war ein Fluch, und das Blut auf dem Schwarzen Stein an der Spitze der Pyramide trocknete nie. Von überall holten Huascars Schergen die Opfer. Cica, sein Weib, bat ihn immer wieder flehentlich, von seinem bösen Tun abzulassen. Doch Huascar lachte nur. In ihrer Verzweiflung wandten sich die Menschen, die er terrorisierte und zu Ehren der dämonischen Götter schlachtete, an die Spanier um Hilfe. Gonzalo Pizarro kam. Doch schon hatte Huascar die dämonischen, übernatürlichen Kräfte aus seinen blutigen Opfern gewonnen. Mit einem letzten großen Menschenopfer wollte er die dämonischen Riten für seine Anhänger erfüllen und eine Kampfschar schaffen, der nichts widerstehen konnte. Die eigenen Kinder wollte er mit zwanzig anderen Unglücklichen opfern, um die Riten der Mondgöttin Quilla und der Schwarzen Quiracesca zu erfüllen. Nun erst erkannte Cica, wie böse, schlecht und verdorben Huascar geworden war. In einer Vollmondnacht brach sie auf, holte die Streitaxt des Manco Capac aus dem zerfallenen Palast auf dem Hügel dort. Es ist nicht einfach, die Streitaxt zu erringen. Ein mutiges, unerschrockenes Herz gehört dazu. Denn die finstere Schar der Dämonen will nicht, daß jene Waffe, die ihre Macht brechen kann, einem Sterblichen in die Hände fällt. Sie tun alles, um ihn vom Weg abzubringen. Und wenn er nur einmal den Blick wendet, schreit oder die Augen schließt, dann fallen die Dämonen über ihn her und töten ihn. Zwölf tapfere Männer begleiteten Cica. Keiner von ihnen konnte bis in den zerfallenen Palast des Manco Capac vordringen. Alle wurden Opfer der Dämonen. Nur Cicas Herz und Geist waren stark genug, die Streitaxt zu erringen.«

Wie aus einer anderen Welt, aus einer längst versunkenen Zeit, war die Stimme des Alcalden erklungen. Als er eine Pause machte, sagte Stuart Rex, schnell: »Den Rest der Geschichte kennen wir. Wo ist diese Streitaxt jetzt, die Huascars Macht brach?«

»Wieder in den Palastruinen. Nur eine Stunde Zeit hat der, der sie gewinnen will. Sie liegt unter dem Obelisken in der Mitte. Wenn der Mann zögert, wenn er die Zeit überschreitet, auch dann töten ihn die Dämonen.«

Stuart Rex überlegte nur kurz.

»Ich werde es wagen«, sagte er dann. »In der nächsten Vollmondnacht. Kennst du den Fluch des Manco Capac, Alcalde?«

»Nein, aber wenn Huascar seiner übernatürlichen, dämonischen Kraft beraubt ist, kannst du seinen Körper töten. Doch ich muß dich warnen. Es ist furchtbar, was dich auf dem Weg zum Obelisken erwartet. Quilla, Quiracesca und alle Dämonen werden wüten, um dich zu vernichten. Eine Sekunde der Angst genügt. Keiner von uns würde es wagen, Manco Capacs Streitaxt zu gewinnen, die Cica wieder an Ort und Stelle bringen mußte. Deshalb haben wir auch solche Angst vor der Tempelhöhle des Huascar, denn eine Waffe, die wir nicht gewinnen können, ist keine Waffe.«

»Ich will es wagen.«

»Und ich begleite Sie, Stuart. Zu zweit werden wir es schaffen und dem Grauen die Stirn bieten«, sagte Dr, Andergast.

Der Alcalde nickte.

»Meine besten Wünsche begleiten euch. Ich will zu allen Göttern für euch beten, die ich kenne. In zwei Tagen ist Vollmond, dann ist es soweit.«

***

»Wir beherrschen New York! Wenn wir es richtig anfangen, dann können wir bald die gesamten Vereinigten Staaten kontrollieren und die größte Großmacht der Welt werden. Keiner kann uns widerstehen, Huascar.«

Das Hauptquartier Huascars und Hampton Darkshires befand sich in der 128. Straße Ost in Harlem, gegenüber einer Moschee, in der nachts die dämonischen Rituale und Blutopfer der Mumie stattfanden. Hampton Darkshire wollte Macht, Huascar aber hatte andere Absichten.

Es war Mitte Oktober, eine kalte, neblige Nacht. Kein Stern war zu sehen. Hampton Darkshire und Huascar standen sich in einem Raum im obersten Stockwerk des achtundzwanzig-stöckigen Mietshauses gegenüber. Dominierend in dem Zimmer war ein Thron, dessen Lehne mit bunten Federn geschmückt war, die den auf dem Thron sitzenden Huascar umfächerten. Die Mumie trug den Federmantel und eine goldene Inkatiara, mit Götzen-und Dämonendarstellungen verziert.

»Meine Macht ist nicht von der Erde«, sagte Huascar mit dumpfer Stimme. »Die Schwarze Quiracesca hat sie mir verliehen, unterstützt von ihrer Schwester, der Mondgöttin Quilla. Mein Ziel ist es, die Barriere zu zerbrechen, die unsere Dimension von jener trennt, die Dämonen und Geister beherbergt. Die Stärke jener Barriere ist unterschiedlich, sie schwankt. Schon zu allen Zeiten gab es Durchbrüche. Das waren die Geister- und Spukerscheinungen, die alle Völker kennen, die übernatürlichen Erscheinungen.«

»Das ist Wahnsinn, Huascar. Was bezweckst du damit, wenn du jene Barriere niederreißt?«

»Eine Herrschaft der Dämonen, wie es sie schon in finsterer Urzeit gab. In grauer Vorzeit, als Saurier die Erde bevölkerten, wandelten die Dämonen auf dieser Welt. Erst im Laufe von Äonen erstarkte jene Barriere, die Rationales und Magisches trennt.«

Hampton Darkshire erschauerte in seinem Innersten. Er verstand jenes dämonische Wesen nicht, das er zu lenken geglaubt hatte. Zeitweilig hatten sie gemeinsame Ziele, doch seine Gedankengänge waren völlig anders als die Huascars. Hampton Darkshire war ein Mensch, ein schlimmer, verkommener, verbrecherischer Mensen. Huascar aber hatte die Wesensart jener dämonischen Wesen angenommen, deren Schwarze Magie seinen Körper seit Jahrhunderten am Leben hielt.

»Wann willst du die Barriere brechen?« fragte Darkshire.

»Morgen nacht. Zwanzig Menschen werden vor der Moschee geopfert, um den Weg für den Großen Dämon zu bereiten. Er ist der Wegbereiter Quillas und der Schwarzen Quiracesca. Ihre schrecklichen Scharen werden folgen, und dann, Menschenwurm, beginnt die Herrschaft der Dämonen. Einmal machte ich den Fehler, aus Menschen übernatürliche Kreaturen gleich mir machen zu wollen. Diesmal werde ich die Dämonen selbst holen.«

Hampton Darkshire empfand zum erstenmal, seit er sich mit Huascar zusammengetan hatte, schreckliche Angst. »Die Geister, die ich rief, werd' ich nun nicht mehr los«, hatte ein großer Dichter geschrieben. Das traf auf Darkshire genau zu. Dem riesigen Mann mit der weißen Haarsträhne ging auf, daß nicht Huascar sein Werkzeug war, sondern umgekehrt.

Er sah in die toten Augenhöhlen in dem schwärzlichen verwitterten Mumienschädel. Er wollte sich abwenden, doch er konnte es nicht. Gebannt sah er? Huascar an. Sein Körper entspannte sich.

»Ich bin dein Diener, Meister«, murmelte er.

Huascar erhob sich, setzte die Inkatiara ab. Er trat durch die geschlossene Tür. Hampton Darkshire öffnete die Tür und folgte ihm. Vor dem Mietshaus wartete ein schwarzer Chevrolet.

Willenlos setzte sich Hampton Darkshire ans Steuer, fuhr los. Wieder einmal chauffierte er den im Fond sitzenden Huascar zu einer seiner nächtlichen Mordtouren. Bewaffnete hatten die 128. Straße Ost von der Third Avenue und der Lexington Avenue abgesperrt.

Der schwarze Chevrolet passierte den Kordon, fuhr die Third Avenue entlang. Am Astor Place bog Darkshire in die 8. Straße West ein, fuhr in Greenwich Village umher, ziellos. Das Schema war genauso wie an anderen Abenden.

Hampton Darkshire hielt in einer dunklen Ecke. Huascar trat durch die Seitenwand des Wagens ins Freie, verhielt einen Augenblick. Dann verschwand er in der Mauer des Hauses, an dem zehn Meter weiter eine rote Leuchtreklame ein Kellerlokal, den »Number 99 Club«, anzeigte.

Darkshire entspannte sich auf dem Fahrersitz. Es würde eine Zeitlang dauern, bis Huascar seine Mordgier befriedigt hatte und zurückkam. Für alle Fälle hatte Darkshire eine Thompson-Maschinenpistole unter dem Sitz liegen.

Huascar stand in diesem Augenblick in einem leeren Abstellraum. Durch die dünne Lattentür hörte er Stimmen, Lachen.

»Die neue Sängerin soll ja wirklich großartig sein. Wie sie den Staatsfeind Nummer eins verulkt und die Mumie parodiert, das ist großartig.«

»Ja, der Song ,Huascar' ist wirklich erste Klasse«, antwortete ein Mann der Frauenstimme. »Schade, daß die meisten vor lauter Angst völlig den Kopf verloren haben und es nicht zu würdigen wissen.«

Die Stimmen entfernten sich. Huascar trat durch die Tür hinaus. Er ging den hell erleuchteten Gang entlang. An der Tür eines schummrigen Kellerlokals blieb er stehen. Etwa hundert Personen drängten sich in dem Lokal. Die Bühne war hell erleuchtet. Huascar drückte sich in eine dunkle Nische, sah zu der erhöhten angestrahlten Bühne hinauf.

Ein Kellner kam, um nach den Wünschen des neuen Gastes zu fragen, den er nur flüchtig als Schatten gesehen hatte. Klauenhände schlossen sich um seine Kehle, zogen ihn in die Nische. Röchelnd brach der Kellner zusammen.

Niemand beachtete sein Verschwinden, denn gerade erfolgte der Auftritt der neuen Attraktion des Klubs. Eine Blondine in einem tief ausgeschnittenen, bis an die Hüften geschlitzten schwarzen Kleid kam auf die Bühne. Sie trug eine Mumienmaske, und der<sup>1 </sup>Kontrast zwischen der gräßlichen Maske, ihrem blonden Haar und dem herrlichen Körper, dem enthüllten Fleisch war ein erstklassiger, morbiger Showeffekt.

Sie begann zu singen.

»O Huascar, du bist der King für mich ein jeder fürchtet dich, doch nur nicht ich. O Huascar, bist du denn gar kein Mann, der mich nicht lieben kann, in dieser Nacht?«

Während die Blondine auf der Bühne stand, als hielte sie Ausschau, ging Huascar durch die Zuschauer auf die Bühne zu. Die von den Scheinwerfern geblendete Blondine erkannte erst, wer da kam, als er schon direkt vor ihr stand und ins Licht der Scheinwerfer trat. Die Krallenhand packte ihren Arm.

Die Zuschauer, die einen neuen Gag vermuteten, applaudierten wie toll. Die Blondine schrie auf, riß sich die Mumienmaske vom Gesicht. Huascar zog einen Dolch unter seinem Federmantel hervor, stieß ihn ihr in die Brust. Die Blondine brach zusammen.

Jetzt erst merkten die Zuschauer, daß es keine Show war, sondern blutiger Ernst. Eine Panik entstand. Einer der Männer im Zuschauerraum riß eine 38er aus der Schulterhalfter, feuerte das Magazin auf Huascar ab, während die anderen sich schreiend zum Ausgang drängten.

Die Kugeln schlugen in den Körper der Mumie, doch sie zeigte keine Reaktion. Huascar ging ruhig aus dem Lichtbereich der Scheinwerfer, stieg von der Bühne herab. Er schritt durch die Wand und verschwand. Zwei Minuten später saß er wieder im Fond des Chevrolet. Hampton Darkshire fuhr zurück in die 128. Straße.

Plötzlich ergriff Huascar seine Schulter, erregt, wie es Darkshire noch nie gesehen hatte, Darkshire lenkte den Wagen an die rechte Straßenseite.

»Eine Botschaft meiner Herrin, der Schwarzen Quiracesca«, sagte Huascars dumpfe Stimme. »Sie ruft mich.« Er lehnte sich in den Fondsitz zurück, entspannte sich. Erst nach mehreren Minuten begann er wieder zu sprechen. »Zwei Männer gefährden den großen Plan, die Herrschaft der Dämonen wieder zu errichten. Sie wollen die Streitaxt des Manco Capac, des Erbfeindes der Schwarzen Mächte der Finsternis. Sie sind schon nahe, ganz nahe. - Doch wir werden ihnen zuvorkommen. Wir starten noch heute nacht nach Peru, zum Titicacasee. Und dann - wehe euch, Gegner der finsteren Mächte.«

Darkshire reihte sich wieder in den spärlichen Autoverkehr ein, fuhr weiter zum Hauptquartier. Kurze Zeit darauf war er damit beschäftigt, eine Chartermaschine zu ergattern.

***

Der zerfallene Palast des Manco Capac befand sich auf einem Berg. Der Weg führte einen steilen Abhang hinauf, durch einen dunklen Hohlweg und an Ruinen vorbei. Von dem Palast standen nur noch halb eingestürzte Grundmauern.

Der Weg mußte, der Überlieferung gemäß, am Seeufer beginnen. In flottem Marschtempo war er in einer Stunde knapp zu schaffen. Jene Stunde dauerte von Mitternacht bis ein Uhr.

Zwei Tage nach ihrem Gespräch mit dem Alcalden standen Stuart Rex und Dr. Andergast am Seeufer. Es waren wenige Minuten bis Mitternacht. Das bleiche Mondlicht beleuchtete gespenstisch die Umgebung.

»Nicht umdrehen, nicht vor Angst aufschreien und nicht die Augen schließen. Und nicht die Zeit einer Stunde überschreiten«, faßte Stuart Rex noch einmal zusammen. »Sind Sie bereit, Doktor?«

Der hochgewachsene, sehr schlanke Psychiater nickte.

»Wollen hoffen, daß nicht alles nur ein Mummenschanz und Ammenmärchen ist«, antwortete er. Er sah auf die Uhr. »Noch zehn Sekunden. Es ist soweit, Stuart, gehen wir.«

Sie marschierten zügig los, kamen unangefochten vom Seeufer bis zu dem Abhang. Nichts regte sich.

»Sehen Sie, nichts«, sagte Dr. Andergast.

In diesem Augenblick hörten sie hinter sich die Stimme des Alcalden.

»He, Señores!«

Der Psychiater wollte sich umdrehen, doch Stuart hielt ihn am Arm fest.

»Gehen Sie weiter, Doktor.«

»Señores, Señores, so warten Sie doch, Señores. Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen. Schauen Sie doch! Schauen Sie doch!«

»Weiter!«

Die beiden Männer gingen weiter, drehten sich nicht um. Da verhallten die Rufe hinter ihnen. Ein eisigkalter Windhauch traf ihre Nacken, und eine tiefe, abgrundtief böse klingende Stimme sagte: »Ja, geht nur, geht in euren Tod, ihr Narren! Geht, ich warte schon auf euch.« Ein schauriges Gelächter gellte auf.

Die beiden Männer begannen, den Steilabhang zu erklettern. Sie keuchten angestrengt. Plötzlich loderten vor ihnen Flammen auf, versperrten ihnen den Weg. Sie spürten förmlich die Hitze.

»Los, weiter!«

Die Flammen brausten und fauchten, aber als sie die Feuerwand erreichten, war sie kalt und brannte nicht. Stuart und Dr. Andergast gingen hindurch.

Da lösten sich Felsen von der Hügelkuppe, rollten auf sie zu. Die Männer kletterten weiter. Die Gesteinslawine toste und brauste auf sie zu, der Boden bebte unter ihren Füßen. Dann war es vorbei. Kurz vor ihnen löste sich die Gesteinslawine in nichts auf.

Schwer atmend erreichten die beiden Männer die Hügelkuppe. Dr. Andergast wischte sich den Schweiß von der Stirn, wollte verschnaufen. Stuart zog ihn weiter.

Sie erreichten den Hohlweg.

Im Hohlweg war es finster. Bäume und Büsche beschatteten den Grund. Direkt vor den beiden Männern wuchs eine Gestalt aus dem Boden. Ein Knochengerippe mit grinsenden Zähnen. Im letzten Augenblick konnte Dr. Andergast einen Aufschrei unterdrücken. Das Gerippe stieß einen schrillen Laut aus, und überall tauchten jetzt Skelette auf, umtanzten mit einem grotesken Reigen die beiden Männer.

»Ich habe auf dich gewartet!« sagte eine Frauenstimme, und ein grinsender Totenschädel kam ganz nahe auf Stuarts Gesicht zu.

Er schloß die Augen nicht. Einen Zentimeter von seinem Gesicht entfernt zerplatzte der Schädel zu einer stinkenden Wolke. Die Gerippe wichen etwas zurück, und nun sprangen vom oberen Rand des Hohlweges plötzlich Bestien herunter. Raubtiere mit Menschenleibern und Tierköpfen oder mit Tierleibern und Menschenköpfen, wollten Stuart und Dr. Andergast an die Kehle.

»Mein Gott«, stöhnte der Psychiater. »So schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt.«

Hinter ihnen gellten höllische Schreie. Die Bestien griffen nach ihnen, reckten ihre Klauenhände und bleckten die langen blutigen Reißzähne. Ein Schatten verdunkelte plötzlich den Mond. Über ihnen ließ sich eine riesige Spinne herab. Schon sahen sie die baumstammdicken haarigen Beine, die großen Augen und die giftigen Zangen, den Saugrüssel.

Stuart fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Sein Herz schlug zum Zerspringen. Neben ihm schlugen Dr. Andergasts Zähne hörbar aufeinander.

Die Spinne verschwand, als ihre Giftzangen fast die beiden Männer berührten. Stuart biß die Zähne, zusammen, daß sie ihm fast aus den Kiefern sprangen. Mit festgeballten Fäusten schritt er vorwärts.

Plötzlich war das Ende des Hohlwegs nicht mehr da, statt dessen klaffte dort ein riesiger Rachen. Dr. Andergast zögerte, doch Stuart riß ihn vorwärts. Sie gingen in den Rachen hinein, und er klappte hinter ihnen zu. Es war stockdunkel, man sah die Hand nicht vor Augen.

Etwas Schleimiges, Haariges berührte sie, und eine glucksende Stimme sagte: »Ihr seid mein!«

»Nein!« schrie Dr. Andergast in der Dunkelheit auf. »Nein, ich halte das « nicht mehr aus. Hilfe! Hilfeee!«

Von einer Sekunde zur andern stand Stuart wieder im Mondlicht. Dr. Andergast aber war verschwunden, spurlos, als hätte es ihn nie gegeben. Stuart fühlte, wie seine Nackenhaare sich sträubten. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre weggerannt, so weit ihn die Füße trugen. Er zitterte am ganzen Körper, war am Ende seiner Nervenkraft.

Aber er ging weiter.

Er erreichte die Ruinen. Da sah er, wie sechs schreckliche, dämonische Gestalten, geflügelt und gehörnt, mit Krallenhänden und -füßen, spitzen Vogelköpfen, ein Mädchen hinter die Ruinen schleppten. Glorya Bailey.

Sie schrie um Hilfe.

»Stuart! Hilf mir, Stuart. Sie bringen mich um. Hilfe!«

Sie schrie auf hinter der Ruinenmauer, gellend, schrecklich. Die Schreie hatten nichts Menschliches mehr. So schrie eine Kreatur in Todesnot.

Stuart ging weiter.

Er erreichte die Ruine des alten Inkapalastes. In der Mitte der Mauern war der Obelisk. Um den Obelisken herum saßen Gestalten, die kein Alptraum zeigen konnte, so grauenhaft und bedrohend waren sie. Am Obelisken aber stand Huascar, in den Federmantel gekleidet, die Arme vor der Brust verschränkt. Das schwarze verwitterte Gesicht mit den leeren Augenhöhlen und den langen Haarsträhnen sah Stuart Rex entgegen.

Stuart zögerte, blieb stehen. Es waren nur noch acht Minuten bis ein Uhr. Stuart Rex' Mut sank. Selbst wenn er durch den schrecklichen Kreis kam, Huascar würde ihn töten.

Das helle, bleiche Licht des Vollmonds beleuchtete die makabre Szene.

Immer noch stand Stuart Rex wie gebannt an der Stelle. Er sah Hampton Darkshire in der Nähe der Mumie stehen. Auf dem Obelisken saß eine dunkle gefiederte Gestalt mit breiten Schwingen. Ihre Augen glühten.

Ich bin verloren, schoß es Stuart Rex durch den Kopf. Alles war umsonst. Die Mächte der Finsternis haben sich verschworen, und ich bin allein und machtlos gegen sie.

Da erstrahlte plötzlich ein Licht neben ihm. Stuart wandte den Kopf. Er sah die helle, strahlende Gestalt einer« Frau neben sich. Sie trug weite Gewänder, und es war zu erkennen, daß sie eine Indianerin war. Sie trat an Stuart Rex' Seite.

»Ich bin Cica«, sagte sie, »die Gattin dieses Ungeheuers, die schon<sup>-</sup> vor über vierhundert Jahren versuchte, es in die Finsternis zu stoßen, in die es gehört. Nimm die Streitaxt des Manco Capac, des großen Weisen und Herrschers. Hole sie dir. Niemand wird dir in den Weg treten. - Schnell, die Zeit ist bald um.«

Später hätte Stuart Rex nicht mehr sagen können, wie er zu dem Obelisken kam. Er war fast wahnsinnig vor Grauen. Der Geist Cicas, die Projektion der guten, Huascar und der Schwarzen Quiracesca widerstrebenden Kräfte, war an seiner Seite. Huascar wollte sich auf Stuart stürzen, doch die leuchtende Gestalt trat zwischen sie.

Fast körperlich spürte Stuart den Haß, der zwischen ihnen lohte, den Widerstreit der Mächte des Jenseits, der Schwarzen und der Weißen Magie.

Stuart stemmte sich gegen den Obelisken. Das Wesen über ihm krächzte mißtönend, schlug mit den Flügeln. Zentimeter um Zentimeter gab der Obelisk nach, fiel um. Das geflügelte Ungeheuer erhob sich in die Luft. Stuart Rex tastete in der losen Erde umher.«

Seine Finger schlossen sich um etwas Festes. Er hob die Streitaxt Manco Capacs hoch, sah sich in der Runde um.

Er trat auf Huascar zu, hob die Streitaxt mit der Obsidianklinge, trotz ihres Alters fest und schwer, als liege sie erst ein paar Tage in der Erde.

Er sah in die leeren Augenhöhlen der Mumie, während rundherum ein Höllenlärm einsetzte. Huascar versuchte, Stuart Rex in seine hypnotische Gewalt zu bekommen. Hampton Darkshire näherte sich von der Seite. Der Kreis der Ungeheuer rückte näher.

»Du mußt handeln!« rief Cica. »Jetzt!«

Und Stuart Rex schmetterte die Streitaxt auf den verwitterten Schädel der Mumie. Huascar stand reglos, die Obsidianklinge im Kopf. Eine dunkle Flüssigkeit sickerte über sein schwarzes Gesicht mit den leeren Augenhöhlen.

Cica rief einige Sätze in Ketschua, der Sprache der Inkas. Es war der uralte, magische Bannfluch des Manco Capac, den sie sprach. Ein ohrenbetäubender Donner hallte, und ein grelles Licht zuckte auf.

Stuart Rex schloß geblendet die Augen. Die Erde bebte.

»Durch deine Tapferkeit ist der dämonische Spuk gebrochen«, hörte er die Stimme Cicas an sein Ohr dringen. »Huascar und die Dämonen sind wieder in der Finsternis, die sie ausgespien hat. Ich finde endlich die Ruhe und den Frieden des Todes.«

Als Stuart Rex die Augen öffnete, war er allein zwischen den Mauern der Ruine. Huascar, die Dämonen, Hampton Darkshire, Cica und auch die Streitaxt, alles war spurlos verschwunden, als sei es nie gewesen. Der Mond stand am Himmel, die Sterne glänzten fast greifbar nahe in der dünnen Höhenluft.

Langsam, wie ein alter Mann, machte Stuart sich auf den Rückweg. Gegen Morgen erreichte er das Dorf, trat in die Hütte des Alcalden. Der erwartete ihn, die Lampe in der Hand.

»Was ist geschehen, Señor?« flüsterte er. »Und wo ist Ihr Kamerad?«

Stuart antwortete nicht, preßte die Lippen zusammen. Die Augen des Alcalden weiteten sich.

»Ihr Haar, Señor.«

Stuart trat an den halbblinden Spiegel. Im Lampenlicht konnte er erkennen, daß seine Haare weiß geworden waren innerhalb weniger Stunden.

Am nächsten Abend flog Stuart Rex von La Paz allein nach New York zurück. Dr. Andergast blieb spurlos verschwunden. Stuart quälte die Sorge, ob jene Glorya Bailey, die er bei dem Marsch des Schreckens gesehen hatte, nur Blendwerk gewesen war wie alles andere, aber ob es sich um die richtige Glorya Bailey gehandelt hatte.

***

In New York erwachten die in Huascars Bann Stehenden wie aus einem schrecklichen Traum. Commander Cooledge, der Befehlshaber des Militärflughafens, und seine Leute ergaben sich. Cooledge kam in eine Irrenanstalt, da er nicht mit seinen Erlebnissen fertig wurde.

Für alle Geschehnisse fanden die Pressesprecher der Regierung und der Stadt New York Erklärungen, die sich glaubhafter anhörten, als es bei der Wahrheit der Fall gewesen wäre. Die wirkliche Rolle Huascars, seine wahre Identität - ohnehin nur wenigen bekannt - erfuhr die Öffentlichkeit nie.

Es gab neue Schlagzeilen, neue Sensationen. Die Affäre geriet in Vergessenheit. Stuart Rex und Glorya Bailey, die er unversehrt und gesund in New York in die Arme hatte schließen können, heirateten wenige Wochen nach den schrecklichen Geschehnissen in New Yorks bevorzugter Hochzeitskirche.

Die beiden jungen Menschen hatten den festen Entschluß gefaßt, die hinter ihnen liegenden Schrecken zu vergessen. In einigen Jahren würde alles nur noch eine ferne Erinnerung für sie sein.
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